
Albus und Debus lassen nicht
locker:  Das  Ruhrgebiet  muss
endlich Hauptstadt werden !
geschrieben von Bernd Berke | 12. Oktober 2012
Ein einflussreiches US-Magazin schmäht Berlin – und schon wird
dort im vorauseilenden Gehorsam fieberhaft überlegt, ob man
nicht  eine  neue  Hauptstadt  braucht.  Zur  Auswahl  stehen
München, Hamburg, Köln – und das Ruhrgebiet. Hossa!

Auf  geht’s.  Kanzlerin  Merkel  beauftragt  den  Berliner
Sozialwissenschaftler  John  Fettersen  mit  der  heiklen
Angelegenheit.  Dessen  Gewährsfrau  fürs  Revier  ist  die
zungenfertige (vulgo: geschwätzige) Mia Mittelkötter, mit je
einem Bein im Sauerland und in Dortmund daheim. Fettersen muss
die  Dame  brieflich  intensiv  nach  etwaigen  Vorzügen  des
Ruhrgebiets befragen.

Daraus entspinnt sich – wenn auch anders als jüngst bei Martin
Walser („Das dreizehnte Kapitel“) – das Hin und Her eines
Briefromans. Der heißt wortspielneckisch „In der Ruhr liegt
die Kraft“ und ist eine gemeinsame Schöpfung der Kabarettistin
Lioba Albus und des Journalisten Lutz Debus. Beide streuen
auch  ein  paar  autobiographisch  inspirierte  Prisen  ins
Geschehen  ein.
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Im  Lauf  der  brieflichen  Erörterungen  werden  jedenfalls
Liebesbande geknüpft. Einmal entflammt, geht die mit einem Ex-
Kartenkontrolleur  frustig  verheiratete  Mia  verbal  dermaßen
ran,  dass  selbst  der  erotisch  heftig  verklemmte  Fettersen
mählich auftaut. Ob sie sich wohl kriegen? Wir verraten nix.
Allerdings  wird  der  verkorkste  Fettersen  für  seine
Verhältnisse  ziemlich  gesprächig  und  flüstert  Mia  was  von
Jugendschwänken,  beispielsweise  mit  Theodora  und  der  Hure
„Luna“,  die  er  seinerzeit  in  Dortmund  rund  um
Mallinckrodtstraße und Fredenbaumpark – nun ja. Je nun. War da
was?

Ob das Ruhrgebiet wenigstens hier echte Chancen hat, neue
deutsche Hauptstadt zu werden? Wenn’s nach Mia ginge, dann
unbedingt. Hier, wo die Gefühle nur auf angenehmer Sparflamme
köcheln („Ein Ruhri, der freut sich mehr so nach innen“), sind
ohnehin alle Nationen beisammen, eine Mauer könnte man auch
errichten, etwa rund um das Elendsmuseum Gelsenkirchen. Die
regional ansässigen Bordellbetriebe bieten genug Entspannung
für abgeordnete Biederleute aus CSU und anderen Fraktionen,
die fern der Heimat kräftig was erleben wollen. Vom mitunter
exquisiten Fußball und anderen dicken Pluspunkten gar nicht
erst zu reden.

Kurzum: Warum sollte ein US-Präsident nicht eines Tages vor
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aller Welt ausrufen „Ich bin ein Dortmunder!“

Klingt unterhaltsam, nicht wahr? Ja. Da sind etliche Ansätze
vorhanden. Auch gibt’s einige hübsche Portionen Lokalkolorit.

Aber: Auf einer nicht gerade geschickt layouteten 140-Seiten-
Strecke,  die  einen  schlankeren  Satzspiegel  verdient  hätte,
wirkt die eine oder andere Ausführung denn doch ein wenig
umständlich.

Nicht alle Ideen und Gags sind vollends zur Güte gereift;
zuweilen wird beherzt der nächstliegende Lachstoff versprüht,
statt mehr aus dem Hinterhalt zu agieren.

Sieht ganz so aus, als hätte dieses allererste Buch im neuen
Dortmunder  FönNixe  Verlag  (Inhaber:  just  Albus  und  Debus)
partout vor der Buchmesse fertig sein sollen. Hat ja auch
geklappt. Ein gewisses regionales Interesse (wohl mit baldigem
Verfallsdatum) dürfte dem Buch beschieden sein.

Nun gut. Die Geschichte, die gegen Schluss geheimdienstlich
gefährlich  zu  werden  droht,  kulminiert  (wo  sonst?)  im
Dortmunder Stadion beim Match gegen Bayern München. Auch das
erfreuliche Resultat auf dem Platz wird hier nicht verraten.

Lioba Albus/Lutz Debus: „In der Ruhr liegt die Kraft“. FönNixe
Buchverlag, Dortmund. 140 Seiten. 11 Euro.

P.S.: Der Transparenz wegen sei’s gesagt, dass ich mit beiden
Buchautoren via Facebook befreundet bin. Aber wie lange noch?

Einmal Hochkultur und zurück
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–  die  Kinderjury  der
Ruhrtriennale
geschrieben von Katrin Pinetzki | 12. Oktober 2012

Kunst zum Kichern bei
der  Ausstellung  "12
Rooms"  im  Essener
Folkwang  Museum.

Eine Kinder-Jury begleitet die Ruhrtriennale und verleiht zum
Ende des Festivals jeder Produktion einen Preis – die Awards
heißen  „Die  beste  Hose“,  „Die  beste  Pose“  oder  „Das
verrückteste Stück“. Sie werden Abend für Abend wie Superstars
behandelt: Chauffeur, roter Teppich, Blitzlichtgewitter. Über
die Künstler, die Stücke, die Hintergründe wissen die Kinder –
nichts. Was soll das sein: Kulturvermittlung? Oder tatsächlich
die  angekündigte  „kritische  Prüfung  zeitgenössischer  Kunst“
durch eine „unverbildete Jury“? Und: Kann das gut gehen?

Bochum,  17.  August,  kurz  vor  20  Uhr.  Internationales
Stimmengewirr  im  Foyer  der  Jahrhunderthalle.  Aus  ganz
Deutschland und dem Ausland sind Opernliebhaber angereist, um
„Europeras 1 & 2“  zu erleben. Die Gelegenheit ist selten,
seit der Uraufführung 1987 war John Cages Opern-Dekonstruktion
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kaum  mehr  zu  sehen.  Vom  Parkplatz  bis  zur  Halle  stehen
Verzweifelte auf der Suche nach Karten – alle Termine sind
ausverkauft.  Es  wird  eine  Wahnsinns-Produktion,  die  den
Sängern und Musikern alles abverlangt.

Zwei Vans fahren vor; selbstmalte Glitzer-Schilder weisen sie
als  „VIP“-Fahrzeuge  aus.  Kaum  sind  die  Mitglieder  der
Kinderjury,  heute  Abend  alles  Mädchen,  aus  den  Autos
geklettert und unter dem Applaus der Umstehenden verlegen über
den roten Teppich in die Jahrhunderthalle gegangen, werden
ihnen Mikrofone unter die Nase gehalten. „Was erwartest du dir
heute Abend?“, will eine Radio-Reporterin wissen. „Viel! Dass
es  nicht  langweilig  wird.  Und  dass  es  …  spannend  wird“,
antwortet ein Mädchen. Kurz vor Beginn der Vorstellung macht
Jana Eiting von „Mammalian Diving Reflex“ letzte Ansagen. Die
kanadische Künstlergruppe wurde von der Ruhrtriennale für das
Kinderjury-Projekt engagiert. „Also, wenn es langweilig wird,
und das kann passieren, dann beschäftigen wir uns irgendwie,
ihr könnt ja was malen“, sagt sie. Als der Zuschauerraum schon
bis auf den letzten Platz gefüllt ist, nehmen die Mädchen
unter wohlwollendem Applaus des Publikums in der ersten Reihe
Platz.

Gelsenkirchen,  27.  Juni,  8.30  Uhr.  „Wir  wollen  mal  ein
bisschen über Kunst reden“, sagt Jana Eiting. Sie steht in
einem Projektraum der Gesamtschule Ückendorf in Gelsenkirchen,
um sie herum 21 Schülerinnen und Schüler, die sich für das
Kinderjury-Projekt gemeldet haben. Die Gelsenkirchener Schule
ist  eine  von  dreien,  die  am  „Children’s  Choice  Award“
teilnehmen; auch in Bochum und Duisburg wird es noch Treffen
geben. Insgesamt sind um die 60 Kinder dabei; jedes wird sich
ein  paar  Produktionen  der  Ruhrtriennale  anschauen.  Jury-
Sitzungen gibt es nicht, die Preisträger werden anhand der
Evaluationsbögen ausgezählt, die jedes Kind am Ende einer Show
ausfüllen wird. Doch das wissen die Kinder noch nicht, der
Workshop heute ist der erste.

In die 5. oder 6. Klasse gehen die Kinder, die im Stuhlkreis

http://www.mammalian.ca


sitzen und sich immer wieder vom Kameramann der Ruhrtriennale
ablenken lassen. Vom Alter her sei für das Jury-Projekt „alles
zwischen  Milchzähnen  und  Schamhaaren“  okay,  hatte  Darren
O’Donnel, der künstlerische Direktor der Gruppe, gesagt. Das
hat in diesem Fall nicht ganz geklappt. Einige stecken schon
schwer in der Pubertät, offenbar mussten sie die eine oder
andere  Klasse  wiederholen.  Die  Gesamtschule  Ückendorf  hat
trotz  guter  Ausstattung  und  eines  engagierten  Kollegiums
keinen besonders guten Ruf bei bildungsorientierten Eltern,
was  vermutlich  allein  daran  liegt,  dass  Kinder  deutscher
Eltern dort seit langem in der Minderheit sind. So auch im
Jury-Workshop. „Wir machen soziale Kunst“, sagt Jana Eiting
und  fragt,  was  das  wohl  bedeutet:  sozial.  „Mit  Geld
irgendwas?“,  schlägt  ein  Schüler  vor.  „Sozialamt!“,  fällt
einem anderen ein. Was eine Jury ist, das muss den Kindern
niemand erklären. „Deutschland sucht den Superstar“ kennen nun
wirklich  alle.  „Sehen  wir  auch  Stars?“,  will  ein  Mädchen
wissen. Als eine Mitarbeiterin des Mammalian Diving Reflex
erzählt, dass sie in Kanada aufgewachsen sei, nicht allzu weit
entfernt von Teenie-Schwarm Justin Bieber, da weichen zwei
Mädchen nicht mehr von ihrer Seite. In der Pause muss sie
Autogramme geben.

Roter Teppich für die
Youngster-Jury  der
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Ruhrtriennale.

Essen, 17. August, 12 Uhr. Die Ruhrtriennale eröffnet mit der
Performance-Ausstellung „12 rooms“ im Museum Folkwang. Damien
Hirst,  Marina  Abramivic,  Jon  Baldessari  sind  mit  ihren
Arbeiten vertreten – doch die Stars der Eröffnung sind die
Kinder. Vorfahrt mit dem Van, roter Teppich, Applaus – das
volle  Aufmerksamkeitsprogramm.  Auch  Darren  O’Donnel,  der
künstlerische Leiter von „Mammalian Diving Reflex“, ist dabei.
Er hat „The Children’s Choice Awards“ auf Festivals in vielen
Städten auf der Welt initiiert und begleitet, und er ahnt
wohl, wie die Kinder sich fühlen, wenn sie plötzlich in einer
fremden Stadt vor einem Kulturpalast inmitten fein gekleideter
Menschen  stehen.  Mit  sicherem  Blick  geht  er  auf  die
schüchternsten Schüler zu, steckt ihnen eine Löwenzahn-Blume
hinters Ohr, stellt seine Kaffeetasse auf ihren Köpfen ab,
bringt sie mit Faxen zum Lachen. Schnell ist die Scheu dahin,
nur ein Mädchen klammert sich an den Arm ihres Lehrers. Schon
bald bewegen sich die Kinder alleine und sicher durch die
Schau, öffnen Türen, machen sich Notizen.

Während  die  erwachsenen  Vernissage-Besucher  zumeist
zurückhaltend  an  den  Turen  der  zwölf  Kunst-Kojen  stehen
bleiben und erst einmal beobachten, sehen die Schüler die Live
Art  als  eine  Art  Streichelzoo:  Sie  gehen  nah  ran  an  die
Statisten,  fassen  sie  an,  stellen  ihnen  Fragen,  lachen.
Zögerlich  treten  nun  auch  die  erwachsenen  Besucher  näher,
einige machen es den Kindern nach.

Diese Schüler waren noch nie in einem Kunstmuseum; was denken
sie,  wenn  das  Kunstwerk  aus  einem  Mann  in  KFOR-Uniform
besteht, der in der Ecke steht und die Wand anstarrt? „Cool“,
sagt Hasan, „der Soldat hat mir am besten gefallen.“ Warum?
„Ich mag Krieg.“ Später in seiner Pause erzählt der Soldat-
Darsteller den Kindern, dass er tatsächlich ein Kriegsveteran
ist. Der Künstler Santiago Sierra wolle, erklärt er, mit der
Performance darauf aufmerksam machen, dass Kriegseinsätze für
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die Soldaten oft psychische Folgen haben. Dann dürfen die
Kinder Fragen stellen. „Sind die Waffen schwer?“, fragen sie,
und „Haben Sie schon mal jemanden erschossen?“

Bochum, 17. August, 20.05 Uhr. „Puh, geschafft“, sagt Samira,
als sie endlich in der ersten Reihe Platz nimmt und ihre 1,5-
Liter-Wasserflasche aus der Tasche packt, „das Schlimmste hab’
ich überstanden.“ Das Schlimmste: Der Walk über den roten
Teppich, die Interviews, der Gang vor der Augen hunderter
Zuschauer zum Sitzplatz. Jetzt heißt es nur noch, die Oper zu
überstehen, zweieinviertel Stunde Neue Musik. Samira war noch
nie  im  Theater.  Sie  hat  sich  schön  gemacht  und  erwartet,
schöne  Dinge  zu  sehen.  Sie  wird  nicht  enttäuscht  werden:
Heiner Goebbels Inszenierung ist eine Materialschlacht, eine
Show  der  Effekte,  es  gibt  Tier-Masken,  Rokoko-Kleider  und
Männer in Frauenkleidern, es brennt und schneit auf der Bühne,
Kulissen  werden  hineingerollt  oder  von  oben  herabgelassen.
„Bor!“ entfährt es Samira, als ein schwerer roter Samtvorhang
unvermittelt vor einer Sängerin auf den Boden donnert. Nach
einer Stunde kramt Samira ihr Notizheft hervor, beginnt zu
schreiben  –  und  hört  nicht  mehr  auf.  „Wie  hat  es  mir
gefallen“, schreibt sie als Überschrift oben aufs Blatt, und
notiert: „Dass Männer und Frauen zusammen singen. Dass viele
verschiedene Orte gezeigt werden. Dass man sieht, wie sie auf
der Bühne arbeiten und aufbauen.“ Am Ende klatscht sie, bis
ihre Hände weh tun. Anstrengend war es, langweilig, aber auch
ein einzigartiges Erlebnis.

Nach der Vorstellung dürfen die Kinder noch Mezzosopranistin
Karolina Gumos treffen. „Wir haben mehr als hundert Arien
gesungen,  habt  ihr  eine  erkannt?“,  fragt  die  Sängerin  in
ahnungslose Gesichter: Was bitte ist eine Arie? Dennoch hängen
die Mädchen an den Lippen der Künstlerin, die mit Turm-Frisur
und ausladendem Reifrock direkt vom Schlussapplaus zu ihnen
geeilt ist.

Wenn die Jury-Kinder am 30. September auf großer Bühne ihre
Awards vergeben, dann haben sie auf den teuersten Plätzen und



unter exklusiven Bedingungen Kulturveranstaltungen erlebt. Sie
wurden aus ihrem Klassenzimmer einmal ins große Kulturleben
geschubst. Dass sie aber keine Erklärungen bekamen, dass es
kein  Lern-Ziel  gab,  dass  Vor-  und  Nachbereitung  komplett
fehlten – das muss man erst einmal verdauen. „No education“
heißt die Programmlinie der Ruhrtriennale für junge Leute,
keine Erziehung, keine Bildung. Das Konzept dahinter: Man kann
Kultur  nicht  vermitteln,  man  muss  sie  einfach  erleben.
„Komplett informiert zu sein, hilft auch nicht immer“, sagt
Darren O’Donnel, „manchmal bringt es einen vielleicht weiter,
verwirrt zu werden.“ Wichtig sei, dass die Kinder ins Zentrum
rücken.  Dass  sie  dabei  sind,  anstatt  in  kindgerechte
Veranstaltungen  abgeschoben  zu  werden.

Samira wird also nach wie vor mit dem Namen „John Cage“ nichts
anfangen können, und Hasan ist vielleicht enttäuscht, wenn
beim nächsten Besuch in einem Kunstmuseum nur Plastiken und
keine Soldaten in der Ecke stehen. Vielleicht, wahrscheinlich
sogar war es auch ihr erster und einziger Ausflug in die
Hochkultur. Kulturvermittlung ist „The Children’s Choice“ also
nicht. Eine kritische Prüfung zeitgenössischer Kunst sicher
auch  nicht.  Letztlich  waren  die  Schüler  Teil  eines
Kunstprojekts: So wie der Kriegsveteran für Santiago Sierra im
Museum Folkwang die Wand anstarrt, so schaut Hasan für die
Ruhrtriennale den Veteranen an. Sie werden ihre Erlebnisse
vermutlich beide so schnell nicht vergessen.

Der Text erschien in der September-Ausgabe des Kulturmagazins
K.WEST.



Glück  auf,  Glück  auf,  der
Donald kommt
geschrieben von Bernd Berke | 12. Oktober 2012
Achtung, Breaking News: Donald Duck und die Seinen sind jetzt
im Ruhrgebiet angekommen.

Das hat selbst die „Bild“ in Wallung gebracht. Und natürlich
stürzt sich die gesamte Regionalpresse darauf. Das Kalkül ist
also  aufgegangen.  Selten  hat  der  Enterich  in  den  letzten
Jahren derart viele Schlagzeilen produziert.

Ächz!

Der Ehapa Verlag, der mit seinen deutschen Micky Maus-Heften
seit vielen Jahren gegen Auflagenschwund kämpft, sucht sein
Heil in der Heimatnähe. Und also gibt’s jetzt im wöchentlichen
Wechsel  eine  donaldistische  Schnitzeljagd  quer  durch  die
deutschen Metropol-Regionen. Anders gesagt: Man wanzt sich mit
neuem  Konzept  an  die  verbliebene  minderjährige  Kundschaft
heran. Die Prognose, dass der Effekt rasch verpufft, dürfte
nicht allzu gewagt sein.

Seufz!

Und doch: Was sind wir stolz, dass man den Ruhrpott nicht
vergessen hat! Wie allerliebst wird da mit den Klischees der
Gegend gespielt. Wäre ja auch noch schöner, hätte man die
Chance verschenkt, Zechensilhouetten in die Story einzubauen.
Die  einigermaßen  muntere  Handlung  kreist  um  Zollverein  in
Essen, Gasometer Oberhausen und das Dortmunder Fußballstadion.
Anschließend saust man weiter nach München. Ob Onkel Dagobert
dort wohl mal Lederhosen anprobiert?

Grins!

Schon vor Wochen ist die Presse eingestimmt und munitioniert
worden,  ich  habe  auch  so  ein  Päckchen  mit  PR-Material
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bekommen. Neben dem in Berlin spielenden Heft gehörte auch
eine Billigplastik-„Soundmaschine“ zum Lieferumfang, die mit
verschiedenen  Kärtchen  gefüttert  werden  kann,  um
beispielsweise Rülpsgeräusche zu erzeugen. Wie haben die nur
meine sehnlichsten Wünsche erraten?

Rülps!

______________________________________________________________
_________________

P. S.: „Warum finde ich hier keine tollen Donald-Bilder aus
dem aktuellen Ruhrgebiets-Heft?“

Darum (Auszug aus den restriktiven Nutzungsbedingungen):

„Nutzungsbedingungen der Motive „Die Ducks in Deutschland“:

Veröffentlichung/Druck der Dateien ist nur gestattet:

– bei Quellen-Angabe „Micky Maus-Magazin“ und Egmont Ehapa
Verlag
– dem Abdruck des jeweils aktuellen Covers
– im Rahmen der Berichterstattung über die Aktion „Die Ducks
in Deutschland“
– bei korrektem Copyright-Vermerk: © Disney
– und einmalig vom 25.08.2012 (12:00 Uhr) bis zum 31.10.2012
honorarfrei.

Bei Online-Nutzung ist die Veröffentlichung nur in niedriger
Auflösung (72 dpi) gestattet & darf nicht zum Download zur
Verfügung gestellt werden!

Online muss mit www.micky-maus.de, www.ehapa-shop.de/ddid oder
www.ehapa.de verlinkt werden.“

(© der Nutzungsbedingungen: Disney / „Micky Maus-Magazin“ und
Egmont Ehapa Verlag)



Revierstädte  im
Kulturvergleich ganz hinten –
und nun?
geschrieben von Bernd Berke | 12. Oktober 2012
Mittlere  Sommerloch-Aufregung  um  eine  Studie  des  Hamburger
Weltwirtschaftsinstituts (HWWI) im Auftrag der gleichfalls in
der  Hansestadt  ansässigen  Berenberg  Privatbank:  In  einer
vergleichenden  Studie  zur  Kultur-Produktion  und  Rezeption
schneiden die Städte des Ruhrgebiets miserabel ab. Oje, oje!

Für  besagte  Studie  hat  man  auf  vorhandenes  Datenmaterial
zurückgegriffen  und  offenbar  keine  sonderlichen
Eigenanstrengungen  unternommen.  Da  riskieren  wir  mal,  den
alten Satz noch einmal aus der Mottenkiste zu holen: Traue
keiner Statistik, die du nicht selbst gefälscht hast. Sprich:
Verlagerte man die Schwerpunkte dieser Untersuchung nur ein
klein wenig, so würde sich vermutlich schon ein etwas anderes
Bild  ergeben.  So  verzerrt  etwa  die  Rubrik  Denkmalschutz-
Fördermittel das Gesamtbild, weil es im Revier nun mal nicht
mehr so viel erhaltenswerte historische Substanz gibt.

Um das Ruhrgebiet insgesamt nach vorn zu hieven, müsste man
ohnehin heftigst manipulieren, ja schlichtweg lügen, dass sich
die Bilderrahmen, Kinoleinwände und Bucheinbände biegen. Man
braucht nur einmal ganz unvoreingenommen zu vergleichen, dann
wird  klar,  dass  beispielweise  Dortmund  mit  Dresden  nicht
mithalten kann. Dabei gibt Dortmund pro Einwohner immerhin
mehr für Kultur aus als Köln oder München!

Endlich heraus mit dem Ergebnis dieser Studie. Unter den 30
größten deutschen Städten belegen demnach im Kulturranking die
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letzten  Plätze:  Dortmund  (26),  Mönchengladbach  (27),
Gelsenkirchen (28), Duisburg (29), Wuppertal (30). Würde Pina
Bausch  selig  noch  dort  wirken,  so  trügen  die  Wuppertaler
bestimmt nicht das Schlusslicht. Köln (dennoch nur Platz 14)
punktet „kulturwirtschaftlich“ sicherlich vor allem mit dem
WDR,  Bochum  (22)  hat  sich  einzig  und  allein  wegen  des
Schauspielhauses auf einen etwas höheren Platz gerettet als
das Gros der Revier-Kommunen, während Essen (mit Aalto-Oper,
Philharmonie,  Folkwang,  Zollverein  etc.)  immerhin  Rang  13
erklommen  hat.  Das  sündhaft  teure  „Dortmunder  U“  scheint
hingegen  keine  entscheidende  Besserung  gezeitigt  zu  haben.
Auch  hat  die  Kulturhauptstadt  2010  bei  weitem  nicht  so
nachhaltig  gewirkt,  wie  es  uns  die  Macher  vollmundig
vorgegaukelt  haben.

Das  Dortmunder  U  hat  die
Stadt  im  Ranking  nicht
entscheidend  nach  vorn
gebracht.  (Foto:  Bernd
Berke)

Da Faktoren wie verkaufte Theater-, Museum- oder Kinokarten
und Bibliotheksnutzer oder auch „Künstlerdichte“ (welch ein
Begriff!) je nach Einwohnerzahl gewichtet werden, liegt das
von vielen als „provinziell“ verschriene Stuttgart bei der
Studie in Front, dahinter folgen Dresden (2), München (3),
Berlin (4), Bonn (5), Frankfurt (6), Münster (7), Karlsruhe
(8),  Hamburg  (9)  und  Augsburg  (10).  Damit  dürften  sie  in
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Hamburg auch nicht ganz zufrieden sein.

Was wir nicht zu ahnen wagten: Das offenbar unterschätzte
Augsburg schafft es unter die ersten 10, weil dort bundesweit
je  Einwohner  die  meisten  öffentlichen  Theater-  und
Opernsitzplätze  vorgehalten  werden.

Man  kann  den  Aussagewert  der  Studie  in  vielen  Punkten
bezweifeln oder wenigstens relativieren. Sie operiert vielfach
mit dem wahrlich schwammigen Begriff der „Kulturwirtschaft“,
und sie erfasst rundum nur quantitative und keine qualitativen
Aspekte, erst recht keine besonderen Erlebnisse, die man hie
und da und überall haben kann.

Im  Revier  reden  Kulturfunktionäre  das  Resultat  unterdessen
schön,  indem  sie  sagen,  es  komme  doch  weniger  auf  die
Einzelstädte als auf die Summe der „Metropolregion“ an. Auch
stünde man wahrscheinlich noch schlechter da (ginge das denn
überhaupt?), wenn die Kulturhauptstadt keine Impulse gegeben
hätte. So spricht man auf einstweilen verlorenem Posten.

Tatsächlich  sind  überörtliche  Ereignisse  wie  etwa
Ruhrtriennale  und  Ruhrfestspiele  ebenso  wenig  ins  Ranking
eingeflossen wie das Klavier-Festival-Ruhr. Wem hätte man sie
auch zurechnen sollen?

Doch davon mal abgesehen. Wie wäre es mit ein wenig Ehrgeiz,
den oder jenen Rückstand aufzuholen?

Mit  Kindern  das  Revier
entdecken
geschrieben von Bernd Berke | 12. Oktober 2012
Wenn schon Ruhrgebietsführer, dann doch bitte lieber aus einem
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Ruhrgebietsverlag. Da erhöht sich die Chance eminent, dass
etwaige Schnitzer noch erkannt und getilgt werden. Ehrlich
jetzt.

Genug der Vorrede: Im Essener Klartext-Verlag ist ein kundiger
Kinderreiseführer  fürs  Ruhrgebiet  erschienen,  Untertitel
„Abenteuer, Zeitreisen und Experimente“. Aus der Region – für
die Region.

Autorin Natascha Leo spricht in stets munterer Schreibe die
Kleinen  direkt  an.  Erwachsene  dürfen  staunend  vor-  oder
mitlesen und dann die entsprechenden Kurztrips organisieren –
anhand  der  getreulich  verzeichneten  Öffnungszeiten,  Adress-
und Telefonangaben sicherlich kein allzu großes Problem.

Ich gestehe freimütig: Auch als altgedienter Revierbewohner
habe ich hier vieles gefunden, was ich noch nicht auf dem
Radarschirm hatte, so etwa eine veritbale Kinderzauberschule
in Bochum. Gar manches ist auch tauglich für den fröhlichen
Kindergeburtstag.

Das  Buch  ist,  dem  Nutzerkreis  entsprechend,  flott  und
kurzweilig aufgemacht, mit kurzen, prägnanten Textabschnitten
und knappen Infokästen. Auch die Bebilderung ist überwiegend
ordentlich. Doch wenn man in den Quellenangaben nachblättert,
merkt man, dass der Löwenanteil der Fotos von den Betreibern
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der  jeweiligen  Einrichtungen  stammt.  Man  findet  denn  auch
nicht den Hauch eines kritischen Untertons, erst recht kein
mürrisches  „Wir  raten  ab“;  sämtliche  Attraktionen  werden
uneingeschränkt  empfohlen  oder  gar  wärmstens  angepriesen.
Mutmaßung: Auch der eine oder andere Textbaustein wird von
Broschüren angeregt worden sein. Wer kann denn schon überall
selbst hinfahren?

Genauere Erfahrungen wird man mit dem Nachwuchs also selbst
machen müssen, doch darf man den allermeisten Hinweisen wohl
vertrauen.  Es  gibt  ja  vielfach  erprobte,  durchaus
„kindgerechte“  Orte:  Das  breite  Spektrum  reicht  von  den
Kinderangeboten  diverser  Revierbühnen  (wo  kann  man  selbst
einmal mitspielen, wo kann man sich toll verkleiden oder mit
Schauspielern  quatschen?)  über  Kinderkinos,
Kreativwerkstätten,  Kindermuseen  wie  das  „Mondo  Mio“  in
Dortmund,  Bauernhöfe,  Zoos,  Kinder-Bergwerke,  Kinder-Unis,
Freizeitparks und Spezialitäten wie etwa das Wassermuseum in
Mülheim/Ruhr,  das  Westfälische  Schulmuseum  oder  spannende
Programme der Planetarien.

Doch  Halt!  Wir  können  nicht  einmal  einen  Bruchteil  des
staunenswert reichen Angebots aufzählen. Das Ruhrgebiet, so
sieht man erfreut, bietet (noch) eine ganze Menge Anregungen
und Spaß für die Kleinen, wenn man nur richtig sucht und
hinschaut.

Bei  solchen  Büchern  unvermeidlich  ist  der  relativ  rasche
Aktualitätsverlust.  Man  sollte  schon  die  überall  genannten
Internet-Adressen ansteuern, um zu sehen, ob die Daten noch
dem Stand der Dinge entsprechen. Mag sein, dass der Verlag
just  deshalb  auch  meist  auf  Angaben  zu  Eintrittspreisen
verzichtet hat, die morgen schon gestiegen sein können. Bei
einem  vergleichsweise  teuren  Zoo  wie  dem  Gelsenkirchener
„Zoom“ hätte man sich freilich einen diskreten kleinen Hinweis
gewünscht…

Nützlich  wären  auch  nähere  Angaben  zu  den  Altersstufen



gewesen, die mit den Angeboten angepeilt werden. Doch wer sich
halbwegs in sein(e) Kind(er) hineinversetzen kann, wird auch
in diesem Punkt selten fehlgehen. Andernfalls müssen’s halt
der Besuch des nächsten Spielplatzes und ein leckeres Eis
ausgleichen.

Kinderreiseführer  Ruhrgebiet.  Abenteuer,  Zeitreisen  und
Experimente.  Klartext  Verlag,  Essen.  112  Seiten,  Broschur,
durchgehend farbige Abb. 9,95 €

Belgische Kohle
geschrieben von Charlotte Lindenberg | 12. Oktober 2012
Die 9. Manifesta auf den Spuren des Steinkohlebergbaus

Gemäß ihrer traditionell ortsspezifischen Ausrichtung bildet
diesmal  die  vom  Steinkohlebergbau  geprägte  Kultur  der
belgischen Region Limburg den Ausgangspunkt der zweijährigen
Wanderausstellung, die sich im 1924 errichteten Hauptgebäude
einer ehemaligen Mine vor pittoresk ruinöser Kulisse verteilt.

https://www.revierpassagen.de/9435/belgische-kohle/20120605_1121


Waterschei  Mine,  Genk,  BE.  ©  Manifesta
Foundation,  Foto  Kristof  Vrancken

Dem  Beitrag  der  Kohleindustrie  bei  der  Erzeugung  und
Zerstörung von Kultur und Natur nähert sich die Ausstellung
aus drei Perspektiven. Neben 36 zeitgenössischen Arbeiten aus
bildender  Kunst,  Film  und  Performance  zeichnet  die
kunsthistorische Sektion die Entwicklung des Kohlebergbaus als
Gegenstand der Grafik und Malerei seit der Romantik nach,
während die dritte Abteilung die soziokulturelle Entwicklung
der Bergarbeiter-Region Limburg dokumentiert.

Der sich hierbei ergebende rhythmische Wechsel von Forschung
und  Anschauung  entzerrt  den  potentiellen  Informations-
Overkill,  zumal  die  vier  Stockwerke  des  kathedralenartig
dimensionierten  Art  Deco-Baus  den  mal  kleingedruckten,  mal
monumentalen Exponaten ihre Hoheitsgebiete zugestehen.

Die  Veranschaulichung  abstrakter  Prozesse  von  Produktion,
Distribution  und  Zerstörung  industrieller  Produkte  gelingt
mittels  einer  Flotte  buchstäblich  zwischengelandeter
Gebetsteppiche  angeworbener  Gastarbeiter  ebenso  wie  mit
freundlicher Unterstützung einer Ameisen-Kolonie.
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Teppiche  der  ersten
türkischen  Bergarbeiter  in
den 50er & 60er Jahren. Foto
CL

Während  Magdalena  Jitrik  die  Aufbruchstimmung  des
revolutionären Russlands in einer multimedialen Installation
beschreibt,  beschränkt  sich  Claire  Fontaines  Kommentar  zum
Ende der Sowjetunion auf die Rekonstruktion der noch immer
optimistisch  farbenfrohen  Neonschrift,  die  einst  die
Verwaltungsgebäude  von  Chernobyl  zierte.

Beim Publikum führt die allgegenwärtige Ahnung der Einbindung
in von unbekannter Seite gesteuerte Abläufe zur Identifikation
mit Ante Timmermans, der inmitten eines Käfigs aus Tonnen
geduldig  wartenden  Papiers  mit  quälender  Gewissenhaftigkeit
ein Blatt nach dem anderen stempelt, locht und abheftet, wobei
er einen wachsenden Konfettihügel produziert. Angesichts der
vom  Fenster  aus  sichtbaren  Halden  ließe  sich  dies  als
Migration  der  Form  bezeichnen,  oder  als  postindustrielle
Variante der Königstochter inmitten des Strohs, das sie zu
Gold spinnen soll.
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Ante Timmermans, Performance "Making
a  Molehill  out  of  a  Mountain  (of
Work).  Foto  CL

Die  hier  manifeste  Aussichtslosigkeit  entfremdeter  Arbeit
nimmt  auch  in  Ni  Haifengs  hallenfüllender  Mitmach-Aktion
groteske  Gestalt  an,  wo  sich  eine  so  majestätische  wie
lächerliche Kaskade wahllos aneinander genähter Fetzen auf ein
Gebirge weiterer Textilreste senkt. Einzelnen, die das Ihre
zum  Gemeinwohl  beizutragen  wünschen,  steht  eine  ganze
Produktionsstraße  funktionstüchtiger  Nähmaschinen  zur
Verfügung.

http://www.revierpassagen.de/9435/belgische-kohle/20120605_1121/timmermans_12_make-a-molehi


Ni  Haifeng,  Installation
"Para-Production". Foto CL

Eine  solch  ästhetische  Erfahrung  unbewussten  Handelns
ermöglicht auch Nemanja Cvijanovićs Ermunterung zur Betätigung
einer Spieluhr, woraufhin leise Die Internationale erklingt.
Erst später und damit zu spät, wird das jeweilige Opfer –
vielmehr Täter – feststellen, dass die arglose Einwilligung
zum  Gehorsam  gegenüber  einem  undurchschaubaren  System  dazu
führt,  dass  Verstärker  im  Außenbereich  die  Botschaft
verlautbaren. Dass durchschnittlich drei Personen pro Minute
auf diese Weise zu unwissenden Rädchen im Getriebe werden und
die Völker auf der Terrasse zum Hören der Signale nötigen,
wird vielleicht weniger zum letzten Gefecht inspirieren, als
vielmehr  dazu,  über  die  räumlich  und  zeitlich  entfernten
Konsequenzen  des  eigenen  Tuns  früher  nachzudenken,  als  es
während  der  Industrialisierung  mit  all  ihren  Spätfolgen
geschah.

Infos zur 9. Manifesta: http://manifesta9.org/en/home
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Die Ästhetik des Widerstands
–  Peter  Weiss‘
Jahrhundertroman  auf  der
Bühne
geschrieben von Katrin Pinetzki | 12. Oktober 2012

Immer häufiger bereichern Roman-
Bearbeitungen die Spielpläne der
Theater,  auch  die  dicksten
Wälzer finden ihren Weg auf die
Bühnen. Denn freilich: Der Stoff
lässt  sich  schon  verdichten,
wenn  es  nur  gelingt,  mit  den
Mitteln  des  Theaters  eine

eigene,  vielleicht  gar  neue  Sicht  aufs  Werk  zu  bekommen.
Regisseur  Thomas  Krupa  und  Dramaturg  Tilman  Neuffer
formulieren  noch  einen  anderen  Anspruch:  Sie  wollen  Peter
Weiss’ in den 1980er Jahren viel diskutiertes Hauptwerk „Die
Ästhetik  des  Widerstands“,  den  „deutschen  Ulysses“,  erst
einmal  schlicht  vor  dem  Vergessen  bewahren.  Denn,  so  die
These: Das dreibändige Werk, das die Strömungen, Entwicklungen
und  Widersprüche  des  antifaschistischen  Widerstands  am
Vorabend  des  Zweiten  Weltkriegs  reflektiert,  hat  uns  noch
etwas  zu  sagen.  Die  dreieinhalbstündige  Uraufführung  im
Essener Grillo-Theater hinterließ ein nachdenkliches Publikum.

Im Roman wie im Stück führt ein junger Arbeiter als Erzähler
durch die Erfahrungen und Gedankenwelt der Widerstandskämpfer;
Stationen seiner Reise sind Berlin, Spanien, Paris und das
schwedische Exil. Nicht nur der Umfang des Werkes erschwert
eine Dramatisierung: Der Erzähler ist kein klassischer Held,
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er bekommt nicht einmal einen Namen und kaum eine Geschichte.
Die Entwicklung fokussiert mehr auf die Zeitgeschichte denn
auf  einzelne  Figuren.  Charakteristisch  für  den  Roman  sind
außerdem lange, essayistische Kunstbetrachtungen – Peter Weiss
ließ seine Figuren große Hoffnung in die Wirkung der Kunst
setzen und Kraft aus ihr schöpfen. Die Besprechung von Werken
wie Picassos „Guernica“ oder Géricaults „Das Floß der Medusa“
nehmen im Roman viel Raum ein.

Gleich zu Beginn steht eine Schilderung des Pergamonaltars –
im Roman ebenso wie im Stück. Auf der mit weißem Plastik
verkleideten,  wie  ein  Gefängnis-Innenhof  anmutenden  Bühne
verrenken  sich  die  Museumsbesucher,  um  den  Altar  zu
betrachten;  später  diskutiert  der  Erzähler  mit  seinen
kommunistischen Freunden. „Wir müssen solche Werke wie den
Pergamonaltar  immer  wieder  neu  auslegen,  bis  wir  eine
Umkehrung gewinnen“, resümiert Heilmann (Jannik Nowak). Ein
Schlüsselsatz, in dem sich auch der Wunsch des Autorenteams
verbirgt: So wie die uralte, in Stein gemeißelte Darstellung
des Götter-Sieges über die Giganten die Berliner Kommunisten
inspirierte,  so  möge  sich  das  Essener  Publikum  von  der
„Ästhetik  des  Widerstands“  gefangen  nehmen  lassen  und

herausholen, was es für brauchbar hält.

Doch  das  ist  ein  schwieriges  Unterfangen.  Auch  nach  dem
vermutlich gigantischem Kraftakt des Kürzens und Verdichtens
wird aus der Vorlage kein fesselndes Bühnenstück, dazu fehlen
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schlicht  Spannungsbogen  und  Identifikationsfiguren.  Krupa,
Neuffer  und  das  Bühnen-,  Kostüm-  und  Videoteam  (Jana
Findeklee, Joki Tewes, Andreas Jander) haben gleichwohl einige
starke,  eindringliche  Bilder  geschaffen  –  etwa,  wenn  des
Erzählers Mutter langsam zuschneit, während sie unbewegt von
einem Alptraum berichtet, in dem sie traumatischen Erfahrungen
auf  der  Flucht  verarbeitet  (bleibt  in  Erinnerung:  Melanie
Lünighöner). Oder wenn die Spannungen zwischen Arbeitern und
Intellektuellen  sichtbar  werden,  indem  sich  die
Widerstandskämpfer  bürgerlicher  Herkunft  unters  Publikum
mischen. In Tempo und Dynamik gibt es wohltuende Wechsel.

Dennoch: Es dominiert die Rede,
nicht die Handlung oder Aktion;
es  gibt  mehr  zu  hören  als  zu
sehen;  es  gibt  viel  zu  denken
und  wenig  zu  fühlen.  Elf
Darsteller spielen 22 Personen –
eine  enorme  Herausforderung
nicht  nur  für  das  Ensemble,

sondern  auch  für  den  Geist  der  Zuschauer.  Nicht  umsonst
beschreibt  das  Programmheft  unter  der  Überschrift  „Erste
Hilfe“ in ungewohnter Direktheit und Ausführlichkeit Inhalt,
Regieansatz, Personen und Schlüsselbegriffe. Wer unvorbereitet
in das Stück ginge, zöge kaum Gewinn daraus.

Die  Produktion  leistet  Großartiges,  indem  sie  das  Werk
überhaupt neu zugänglich macht – wenn auch in der Art eines
lebendigen  Geschichtsbuchs.  Peter  Weiss  erzählte  in  seinem
Roman  die  Geschichte  des  Scheiterns  und  setzte  den
gescheiterten,  teils  ermordeten  Widerstandskämpfern  ein
Denkmal. Das und nicht mehr gelingt der Bühnenfassung auch.

(Der Text erschien zuerst im Westfälischen Anzeiger, Hamm)
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„Hütchen sind immens wichtig“
– Frank Goosen auf Lesereise
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Oktober 2012
„Schnell rein, schnell raus. Keine Gefangenen.“ Dieser Plan
ist schon bei Stefan, der Hauptfigur in Frank Goosens neuem
Roman „Sommerfest“ nicht aufgegangen. Natürlich kommt auch der
Erfinder  des  „Woanders-iss-auch-Scheiße-Koffergurts“  bei
seiner Lesereise (z. B. jetzt im Ebertbad Oberhausen) nicht
nur einfach schnell rein und schon gar nicht schnell wieder
raus.

Will er wohl auch gar nicht. Goosen ist ja
nicht  nur  Schriftsteller,  sondern  auch
gelernter  Kabarrettist.  Die  Erfahrungen  aus
den Lehrjahren mit den „Tresenlesern“ kommen
ihm heute zugute.

Einen klug ausgewählten Querschnitt aus dem neuen Buch trägt
er vor. Das Publikum bekommt einen guten Einblick, bleibt aber
dennoch neugierig auf das große Ganze. Seine Romanfiguren,
„die  bedrohte,  schützenswerte  Sprache  des  Ruhrgebiets“  und
„die Storys, die nur so auf der Straße liegen„, er erweckt sie
gekonnt zum Leben. „Vorgelesen gewinnt das Buch enorm. Von mir
aus kann er mir das jetzt auch ruhig ganz von Anfang bis Ende
vorlesen, auch wenn ich es schon kenne“ – so eine begeisterte
Dame  im  Publikum.  Wie  sich  überhaupt  das  ganze  Publikum
dankbar mitnehmen lässt auf den teils nostalgischen, teils
witzigen  Road  Trip  durch  ein  Wochenende  im   Ruhrgebiet.
„Kennwa doch allet, ham wa genauso schon imma gesacht und
gehört. Gut, datt datt ma einer aufschreiben tut.“ Da ist
Frank Goosen ganz der Toto Starek aus dem Roman. Am besten ist
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Goosen aber immer dann, wenn er das starre Korsett des reinen
Vorlesens  verlässt  und  hintergründige  Dönekes  zur
Entstehungsgeschichte  des  Buches  erzählt.

Dennoch – das Ganze war „ja schließlich eine literarische
Veranstaltung„. Wie es sich gehört bei so einer literarischen
Veranstaltung, durften im Anschluss gerne Fragen zum Werk und
zum Schaffen des Autors gestellt werden. Aber Goosen wäre
nicht Goosen, das Ruhrgebiet nicht das Ruhrgebiet, wenn dieser
gute Vorsatz auch nur die erste Frage überdauert hätte. Gibt
ja schließlich auch noch andere Nebensachen, die das Leben des
Frank Goosen und vieler Ruhrgebietler schön machen. Fußball
zum Beispiel. Da sind sie alle sofort in ihrem Element. Auch
wenn Goosen nicht unbedingt von unten in Richtung Champions
League sticheln und sich nicht lange bei dem königsblauen
Verein aufhalten will, der mehr Schulden hat als die Stadt
Oberhausen… Da verläßt man auch mal kurz die kabarettistische
Ebene und bekundet Solidarität mit Rot-Weiß-Oberhausen, die
man  auch  jenseits  des  Gasometers  gerne  nicht  viertklassig
sehen möchte.

Ziemlich witzig wird es dann aber wieder, wenn Goosen von
seinen ersten Erfahrungen als Trainer einer ambitionierten E-
Jugend bei Arminia Bochum erzählt. Da erkennt sich mehr als
eine  Mutter  oder  Vater  im  Saal  einwandfrei  wieder.  Der
fußballverrückte Goosen erzählt, wie sehr geehrt er sich bei
der Übergabe des Schlüssels zum Fußballplatz gefühlt hat und
welch Aphrodisiakum dieser Schlüssel für ihn ist. Und dass er
nun  endlich  seine  Hütchen-Philosophie  ungehindert  ausleben
kann.  Hütchen  sind  nämlich  immens  wichtig  beim  Training,
völlig zu Unrecht unterschätzt. Schön, dass dies nun auch
geklärt wäre.

Man muss Frank Goosen das wirklich lassen. Erzählen kann er,
frei von der Leber weg, schlagfertig und spontan. Da hält er
es mit seiner Omma, „von der er datt Erzählen gelernt hat„.
Wenn  er  dieser  mit  der  Frage  kam,  ob  das  alles  wirklich
genauso passiert ist, hat sie wiederum ihn immer gefragt:



„Und? Hasse Dich gelangeweilt?“ Nee, ma echt. Gelangweilt ham
wa  uns  nicht.  Goosen  wächst  immer  mehr  in  die  Rolle  des
Chronisten, des Geschichtenbewahrers des Ruhrgebiets hinein.
Einige Termine stehen noch an. Karten sind allerdings schwer
zu kriegen. Aber es lohnt sich.

Die nächsten Termine auf der Homepage des Autors.
Rezension des Buches in den Revierpassagen.
Foto mit freundlicher Genehmigung von Goosens Management, der
connACT Gmbh, Köln.

Fachwerk  neben  moderner
Architektur  im  Hagener
Freilichtmuseum
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 12. Oktober 2012
Nach  längerer  Zeit  waren  wir  mal  wieder  im  Hagener
Freilichtmuseum.  Offiziell  heißt  es  ja  „LWL-Freilichtmuseum
Hagen – Westfälisches Landesmuseum für Handwerk und Technik“
und  liegt  zwischen  Wald  und  Landwirtschaft  im  idyllischen
Mäckingerbach-Tal am Südrand der Stadt.

Ein  altes
Antriebsrad  im
Museum  Hagen.
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(Foto:
Ruhrtourismus)

Von früheren Besuchen mit den Kindern in deren Anfangsjahren
kannten wir vieles, aber noch nicht den neuen Eingangsbereich
und  die  NE-Metallwerkstätten  und  –gießereien,  den
schnuckeligen  Friseurladen  und  das  gerade  eröffnete
Restaurant.

Dieser  glatte  Neubau  mit  der  großen  Terrasse  spaltet
offensichtlich die Geister. Sowohl aus den Gesprächen anderer
Besucher als auch aus den Kommentaren in der Familie kann man
überwiegend  Ablehnendes  hören.  Ähnlich  der  Glaspyramide  am
Louvre beißt sich die moderne Glas-Holzkonstruktion natürlich
mit  dem  großen  Fachwerkhaus,  in  dem  das  Schmiedemuseum
untergebracht  ist  und  an  das  die  Gastwirtschaft  direkt
angeschlossen wurde, aber gerade dieser Kontrast ist sicher
gewollt.

Im großen Paris haben sich die Touristen und Einheimischen
längst an den spannenden Gegensatz gewöhnt, vielleicht kommt
das im Kleinen ja auch im Sauerland so. Ich persönlich finde
das  Projekt  jedenfalls  gelungen  –  „Handwerk  und  Technik“
zeigen sich schließlich auch im zeitgenössischen Bauwesen.

Das  Revier  möchte  auch  mal
wieder Kohle sehen
geschrieben von Bernd Berke | 12. Oktober 2012
Bislang  waren  die  Touristik-Werber  der  Region  Ruhr  stets
gehalten, das Revier als normalisierte oder gar potente Gegend
mit  einmaligen  Monumenten  und  weitgehend  gelösten
Strukturproblemen  zu  verkaufen.

https://www.revierpassagen.de/8192/das-revier-mochte-jetzt-auch-mal-wieder-kohle-sehen/20120321_2145
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Eindruck  aus  Dortmund-
Dorstfeld  (Foto:  Bernd
Berke)

Es sollten einem schier die Augen übergehen: Kulturelle und
sonstige  „Leuchttürme“,  wohin  man  auch  blickte,  seit  dem
Kulturhauptstadtjahr  2010  war  gar  eine  Nachhaltigkeit
sondergleichen wirksam, hieß es vollmundig. Mit Pauken und
Trompeten wurde eine wachsende „Kreativwirtschaft“ ausgerufen.
Selbst die bislang zum Himmel stinkende Kloake namens Emscher
wird renaturiert und fließt auf manchen Strecken schon als
lieblicher  Bachlauf,  in  Dortmund  lockt  ein  neuer  See  die
Immobilienbranche.  Blühende  Landschaften  also,  so  wie  es
Kanzler Kohl einst dem deutschen Osten versprochen hatte?

Doch halt! Schwenk um 180 Grad. Sieht’s in jenem Osten nicht
längst  ungleich  edler,  schmucker,  aufgeräumter  und  ziviler
aus? Damit verglichen, so klagen Stadtväter im tiefen Westen
immer  mal  wieder,  sei  das  Ruhrgebiet  eine  Landschaft  auf
Abbruch.  Hier  würden  Schwimmbäder  geschlossen,  im  Osten
hingegen neue errichtet – vom seit 20 Jahren munter ostwärts
fließenden  Solidaritätsbeitrag,  für  den  unter  Finanznot
ächzende  Revier-Kommunen  horrende  Kredite  aufnehmen  müssen.
Mit  ähnlichem  Drall  geht  es  beileibe  nicht  nur  um
Schwimmbäder, sondern auch um Jugendzentren, Kinderbetreuung,
kulturelle  und  städtebauliche  Pretiosen  sowie  halbwegs
ordentlichen Straßenbau. Dortmunds OB Ullrich Sierau (SPD),
der  sich  gern  weit  aus  dem  Fenster  reckt,  nennt  den
„Solidarpakt  Ost“  denn  auch  ein  „perverses  System“.

http://www.revierpassagen.de/8192/das-revier-mochte-jetzt-auch-mal-wieder-kohle-sehen/20120321_2145/062-2


Mit  großem  Aufschlag  hatte  sich  gestern  die  „Süddeutsche
Zeitung“ das Thema zu eigen gemacht und im alarmierenden Ton
das „Verbrechen am Tatort Ruhrgebiet“ kommentiert. Wenn nicht
jetzt sofort (statt 2019) der einseitig zugunsten des Ostens
aufgehäufte Soli abgeschafft werde, so könne das Ruhrgebiet
bald kollabieren. Natürlich sind die Medien des Reviers darauf
eingestiegen. Tenor, wie zu erwarten: Jetzt sollen die anderen
mal für uns zahlen! Kohle her! Da ist einiges dran, und es
wäre gut, wenn darüber mal richtig hartnäckig geredet würde.
Doch man mag nicht so recht daran glauben und ließe sich so
gern eines Besseren belehren.

Selbstverständlich hat das plötzliche Aufkommen der Debatte
vornehmlich mit dem NRW-Landtagswahlkampf zu tun. Der Verfall
der Ruhrgebiets-Kommunen kann – nach dem Verständnis der SPD-
Stadtväter – weit überwiegend dem schwarzgelb-regierten Bund
angelastet werden. Hannelore Krafts CDU-Gegenkandidat Norbert
Röttgen wäre somit ein Teil der Misere, wie jetzt punktgenau
lanciert wird. Der Mann, der sich nicht offen für Düsseldorf
entscheiden mag, ist angeblich ohnehin chancenlos. Mit dem
„Soli“  will  man  ihn  vollends  erwischen.  Oberschlau
eingefädelt?

Und womit locken wir jetzt die Touristen? Mit dem blanken
Elend? Nein, nein, es wird ja mal wieder alles himmelblau und
rosig.

Schauspielhaus  Bochum:
Folkwang-Schüler präsentieren
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sich im „Spiel des Lebens“
geschrieben von Björn Althoff | 12. Oktober 2012

 

Theaterrezension in exakt 150 Wörtern, Teil III:

„Spiel  des  Lebens“,  Schauspielhaus  Bochum,  von
Schauspielschülern  der  Folkwang-Universität  der  Künste

Text: Lutz Hübner, Uraufführung: 16.3.2012

 

Jeder  hat  9  Minuten.  Für  Zauberei,  Rampentricks  oder  den
großen  dramatischen  Monolog.  Für  Tragik,  Komik,  tragische
Komik. Und die Frage: Was – verdammt noch mal – wollen die
Zuschauer eigentlich im Theater sehen?

Die  Abschlussklasse  der  Folkwang-Universität  spielt  2012
keinen Klassiker im Bochumer Schauspielhaus. Sie hat sich vom
Star-Dramaturgen Lutz Hübner etwas auf die Leiber schreiben
lassen.

 

Über der Bühne tickt die Uhr. Von „1:30:00“ bis zum Nullpunkt.
Die Schauspielschüler spielen Schauspielschüler. Sind nervös,
neidisch, notorisch übersehen oder auf der Suche nach sich
selbst.
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Wer sind sie heute? Wer in 20, 30 Jahren? Wer macht den
Anfang, wenn das Kollektiv stockt und haspelt?

 

Und dann doch Antworten: Alles, was Theater ausmacht, auf vier
Szenen reduziert. Coming of age. Boy meets girl. Who dunnit?
Achievement.

Jeder präsentiert sich. Genial.

BÜHNENBILD Showtreppe. Nachbildung der Schauspielhaus-Kantine.
Weniger = mehr.

SCHAUSPIELER  Zehn.  Zwischen  herausragend  und
hinterdenohrennochetwasgrün.

KOSTÜME Charakterisieren die Typen. Karikieren die Klassiker.

TEXT Entlarvend. Humorvoll.

 

weitere Termine

http://www.revierpassagen.de/8124/schauspielhaus-bochum-folkwang-schuler-im-spiel-des-lebens/20120317_0149/spieldeslebens02


Klümpchen  und  Killefit  –
Frank  Goosen  lädt  zum
„Sommerfest“
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Oktober 2012

Da steht er nun. Der Wahl-Münchner Stefan auf
dem  Sommerfest  seines  alten  Bochumer
Fußballclubs, die Tulpe mit frisch gezapftem
Pilsken  in  der  Hand,  ein  Lokalderby  im
Blickfeld,  im  Kreise  alter  Freunde  und
Wegbereiter. Stefan, gebürtiger Bochumer und
leidlich begabter Schauspieler, hat sich vor

10  Jahren  gegen  Halden  und  für  die  Alpen  entschieden.
Dummerweise  wurde  sein  Theater-Engagement  nicht  verlängert,
man hat wohl gemerkt, dass seine Kunst mehr leidlich denn
begabt ist. Seine Beziehung zu Schauspielkollegin Anka hat
auch schon bessere Zeiten gesehen und der einzig greifbare
Strohhalm ist ein Casting-Termin für eine neue Vorabendserie.

Just in dieser Phase seines Lebens verabschiedet sich Onkel
Hermann von der Welt. Onkel Hermann hat in Bochum die Stellung
im alten Bergarbeiter-Reihenhäuschen von Stefans viel zu früh
verstorbenen  Eltern  gehalten.  Stefan  bleibt  nichts  anderes
übrig,  er  muss  heim  in  den  Pott.  Wenigstens  für  ein
Wochenende, um den Verkauf seines Elternhauses in die Wege zu
leiten. „Schnell rein, schnell raus, keine Gefangenen. Das war
der Plan.“ Nur einige wenige Leute, die es verdienen, will er
treffen. Allen voran natürlich die geliebte Omma Luise, den
alten Kumpel Frank und dessen noch immer verwirrend schöne
Frau Karin, auch ein Besuch inne Bude vonne Tante Änne sollte
drin  sein.  Zu  allem  Überfluss  ist  es  das  Wochenende  der
Sommerfeste. Nicht nur bei seiner alten Spielvereinigung wird
gefeiert,  man  zelebriert  auch  noch  das  größte  Sommerfest,
welches das an diesem Wochenende noch in Kulturhauptstadt-
Wichtigkeit schwelgende Ruhrgebiet je gesehen hat: Das große
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A40  Sommerfest,  Kultur  und  mehr  auf  dem  berüchtigten
Ruhrschleichweg. Da Stefan jetzt schon mal da ist, muss er das
natürlich auch gesehen haben, bevor die alten Freunde denken,
er  hielte  sich  für  was  Besseres.  So  wird  dieses
Heimatwochenende für Stefan zur Tour de Ruhr, zum Wiedersehen
mit alten Freunden und Feinden und nicht zuletzt mit seiner
unvergessenen  Sandkastenliebe  Charlie,  der  Tochter  des
masurischen Hammers, Kirmes-Preisboxer und lokale Berühmtheit.

Da sind wir nun. Der neue Goosen ist raus. Seit Wochen schon
kloppt man sich hier um die letzten, vereinzelten Restkarten
für  seine  Lesereise,  in  den  lokalen  Medien   ist  er
omnipräsent, bei West-Art erleichtert der Autor höchstselbst
die Recherche, indem er bestätigt, dass „Sommerfest“ das erste
Goosen-Buch ist, in dem die Stadt Bochum explizit als Ort des
Geschehens  genannt  wird.  Und?  Hält  der  Titel,  was  er
verspricht? Von mir ein klares Ja. „Sommerfest“ ist auch ein
Fest für den Leser. Ein Fest, bei dem das Leben und die
Freundschaft gefeiert werden, ein Fest, auf dem aber auch
ernste und melancholische Gedanken ihren Platz haben.

Heimat und der Platz, den man im Leben inne hat oder gerne
hätte, die wiederkehrenden Themen des Frank Goosen. Ging es in
seinen ersten Romanen noch ums Erwachsenwerden, sind es wie in
„So viel Zeit“ nun auch in „Sommerfest“ die Weichenstellungen
und Korrekturen, die man in den Vierzigern noch vornehmen
kann. „Einmal falsch abgebogen und dafür ewig und drei Tage
auf die Fresse gekriegt“ – das muss ja nicht unbedingt so
bleiben. Was unbedingt so bleiben sollte und was zu bewahren
Goosen  ein  erklärtes  Anliegen  ist,  sind  „die  bedrohte,
schützenswerte Sprache“ und die Geschichten des Ruhrgebiets.
„Man müsste all die schönen Geschichten mal aufschreiben, die
Storys, die auf der Strasse liegen und die man nur aufheben
muss.“ So wünscht es sich Omma Luise im Buch. Genau das ist
es,  was  Frank  Goosen  tut.  Er  schreibt  uns  nicht  nur  die
Chronik der schönen Geschichten, er bewahrt uns Ruhrgebietlern
auch  all  die  schönen  Wörter  wie  Killefit  oder  Klümpchen,



Wörter,  die  schon  in  Köln  keiner  mehr  versteht.  Nebenbei
haucht er den alten Sprüchen, die nicht nur er seiner Omma
verdankt, neues Leben ein. Und sei es auf den Souvenirs zum A
40 Event, worüber er seine Hauptfigur Stefan selbstironisch
den Kopf schütteln lässt, denn sowas sei ja eigentlich der
„Gipfel der Albernheit“.

Fazit: Auch in Sommerfest bleibt Goosen sich selber treu, ohne
auf der Stelle zu treten. Sein Stil ist unverwechselbar, er
wird mit jedem Buch allerdings klarer, behält seine Ironie und
verliert  an  Lakonie,  was  seiner  Intention  durchaus  zugute
kommt.  Einen  Extrapunkt  dafür,  wie  geschickt  Goosen  seine
Figur Stefan nutzt, um die beliebte Sitte, das Gestern zu
verkommerzialisieren oder zu vergotten, durchaus differenziert
zu beleuchten.

Frank Goosen: „Sommerfest“.  Verlag Kiepenheuer und Witsch, 
319 Seiten, €19,99

Termine für die Lesereise auf der Homepage von Frank Goosen

 

„Ewich  gibbet  nich“  –  die
Welt des Ruhrpotts
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Oktober 2012
Wie  das  Leben  so  spielt:  Zwei  im  Ruhrgebiet  geborene  und
sozialisierte Journalisten müssen erst an die Alster ziehen,
um sich kennen und schätzen zu lernen. Die Spiegel-Online
Autoren  Frank  Patalong  und  Konrad  Lischka  stellten  beim
Feierabend-Pilsken fest, „dass man den Ruhrie in sich nie ganz
ablegen kann.“ Grund genug für die beiden, gemeinsam ein Buch
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über das Ruhrgebiet und seine Bewohner zu schreiben.

Mit  „Dat  Schönste  am  Wein  is  dat  Pilsken
danach“ ist ihnen ein ehrlicher, subjektiver
Blick darauf gelungen. Die beiden entdeckten
viele  Gemeinsamkeiten,  aber  auch  einen
entscheidenden  Unterschied.

Frank Patalong (Jahrgang 1963) wuchs im von der Stahlindustrie
geprägten Duisburg auf. Er erlebte die Zeit, in der es Konsens
war, Ruß, Dreck und Gift im Tausch gegen Arbeitsplätze in Kauf
zu  nehmen  und  den  heimischen  „Monte  Schlacko“  als
größtmöglichen  Abenteuerspielplatz  zu  akzeptieren.

Konrad  Lischka  (Jahrgang  1979)  hingegen  wurde  Anfang  der
achtziger  Jahre  in  Essen  mit  dem  Strukturwandel  groß.  Er
erlebte Zechen und Stahlwerke oftmals nur noch als Kulisse für
postapokalyptische Foto-Szenarien oder als einzigartige Räume
für die durchlässige Subkultur des Ruhrgebiets. Seine Halden
waren schon die von Menschen gemachten Landschaftsparks, die
viele heute für Natur halten. Der Blick der Autoren auf die
„wunderbare Welt des Ruhrpotts“ ist oft kritisch, immer aber
auch liebevoll. Sie erzählen persönliche Geschichten aus dem
Leben  ihrer  Familien  und  damit  über  zwei  völlig
unterschiedliche  Zeiten  und  zwei  völlig  unterschiedliche
Ruhrgebietswahrnehmungen.

Ihr Buch ist aber bei weitem nicht nur eine Anekdoten- und
Geschichtensammlung. Ihre Berichte bilden den Rahmen für eine
subjektive  und  spannende  Analyse  des  Ruhrgebiets.  Es  sind
erstaunliche, manchmal auch schmerzliche Erkenntnisse, welche
die beiden zu Tage fördern. Viele Gedanken, von den meisten im
Ruhrgebiet Lebenden erst gestreift, haben die beiden zu Ende
gedacht.

Mit vielem haben sie Recht, das muss man auch als Ruhrgebiets-
Eingeborener (nicht immer gerne) zugeben. Sie haben Recht mit
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ihren  liebevollen  Blicken  auf  die  mutige,  oft  trotzige
Beharrlichkeit  des  „Ruhries“,  die  Herausforderungen  der
Zukunft anzunehmen. Es stimmt, der Ruhrgebietler kultiviert
das Malocherpathos, ist aber auch stolz auf die einzigartigen
Kultur- und Landschaftsräume. Ich gebe ihnen aber auch Recht
mit ihrer desillusionierenden Feststellung, „Reg Dich nicht
auf, hat doch keinen Zweck“ wäre ein ausgezeichnetes Leitmotiv
für eine noch zu entwerfende Ruhrpottflagge. Fatalismus hat im
Ruhrgebiet  Tradition  und  auch  die  ach  so  vorbildliche,
gerühmte Multi-Kulti-Toleranz ist schlicht und ergreifend oft
genug  einfach  nur  Ignoranz  und  Nebeneinanderherleben.
Hauptsache, man fällt nicht auf, passt sich an, kappt seine
eigenen Wurzeln und wird zum „Ruhrpötter“.

Lischka/Patalong fassen es treffend zusammen: „Der bewährte
Ruhrreflex gegen alles, was uns die Schattenseiten vor Augen
führen könnte: Woanders ist auch scheiße“. Die beiden Autoren
dürfen meckern. Sie sind aus dem Ruhrgebiet, sie lieben den
Pott, man liest es aus jeder, auch noch der kritischsten Zeile
heraus. Und sie meckern ja nicht nur, sie zeigen uns auch ihre
persönlichen Lieblingsplätze und geben jede Menge feine Tipps
für alle Lebenslagen.

So ist das Buch ein empfehlenswerter Schmelztiegel geworden,
genau wie das Ruhrgebiet selbst. Es sei jedem Ruhrgebietler
empfohlen, der eine kritisch liebevolle Auseinandersetzung mit
seiner Heimat verträgt und darüber hinaus jedem, der immer
schon erfahren wollte, wie es im Ruhrgebiet abseits von der
oft  so  gern  überzeichneten  Tristesse  wirklich  ist.  Das
Ruhrgebiet ist heute vom Strukturwandel gezeichnet, „ein Ort,
wo  fast  alles  verschwinden  oder  sich  zumindest  jederzeit
verwandeln kann“. Im Guten wie im Schlechten. Sagen wir es mit
dem im Buch oft zitierten Kumpel Schibulski „Ewich gibbet
nich. Wat bleibt, iss, wie die Leute sind.“

Konrad Lischka/ Frank Patalong: „Dat Schönste am Wein is dat
Pilsken danach. Die wunderbare Welt des Ruhrpotts“. Bastei
Lübbe, 272 Seiten, € 16,99



Anmerkung:  Der  Titel  zitiert  einen  im  Ruhrgebiet
allgegenwärtigen  Trinkspruch,  welcher  dem  verstorbenen
Dortmunder Oberbürgermeister Samtlebe zugeschrieben wird.

 

Das Testament
geschrieben von Rolf Dennemann | 12. Oktober 2012
Erinnern Sie sich an die Kulturhauptstadt?

Es ist erst ein Jahr her, als die letzten Veranstaltungen in
den Schnee gesetzt wurden. Eitel Sonnenschein war es nicht,
aber für viele Eingeborene im Tal der 53 Kommunen waren die
Gipfel der Metropolenträume durch den seichten Nebel immerhin
sichtbar. Die Leuchttürme blinkten Zuversicht. Man
feierte und  pappte sich Buttons ans Revers, besetzte die A40
und schickte gelbe Luftballons ins All, die Kunde tun sollten
von der Überwindung der post-industriellen Depression. Die
Beauftragten standen an den Fenstern ihrer Verwaltungs-zentren
und malten ein wolkiges „Wir“ an die angehauchten Scheiben.

Day of Song

Ein Jahr ist es erst her, das Ende des Jahres der Erbauung,
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der singenden Massen, der lokalen Helden, der Umarmungen von
Vergangenheit mit der Gegenwart. Die Touristen kamen, um das
Ruhrmärchen zu erleben. Jetzt kommen sie, um Spuren der
Nachhaltigkeit zu entdecken. Sie kommen auch, um den BVB zu
sehen oder zu hören, wie es klingt, wenn 50.000 „Raaauuul“
rufen.

Das Fell des Bären

Das Fell des abgehalfterten Ruhr-Bären ist ein paar Millionen
wert und man machte sich daran, es zu verteilen, um
wiederaufzunehmen und zu erhalten, was der Masse Spaß gemacht
hat. Inzwischen ist klar, dass die Taube doch das Leittier der
Region ist, da sie als einziges Wesen am Turm des Dortmunder
„U“ würdevoll hinter den Verwaltungsgebäuden wacht. Das
Gebäude musste Federn lassen, ist weder langfristig bezahlbar,
noch wirklich mit aufregendem Inhalt gefüllt. Nicht Menschen
hat das Jahr hervorgebracht, sondern
Gebäudeerinnerungen.

Erinnerungen an einen Auftritt

Veranstaltungssaal  in  Oer-
ERkenschwick

7. Dezember vor einem Jahr. Draußen herrscht
alpineske Stimmung. Blitzeis, Schneeverwehungen, unschuldige
weiße Landschaften. Abends sind die Abschieds-
veranstaltungen angekündigt. Ich fahre wie auf Kufen nach Oer-
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Erkenschwick, um mein Bühnenprogramm über das vergangene
Kulturhaupt-stadtjahr zum Besten zu geben. Die Schulaula liegt
ein wenig seitwärts des Zentrums. Fünf Zuschauer sind
gekommen. Auf der Bühne steht auch ein Weihnachtsbaum. Ein
paar Häuser weiter läuft ein Adventskonzert. An den
Abschlussparty-Orten tobt der Abschiedsbär, hier machen wir
uns einen schönen intimen Abend. Illusion und Wahrheit in
Gleichzeitigkeit – Oer-Erkenschwick gegen Duisburg,
Essen,Dortmund, Gelsenkirchen.

Der Clan der Erben

Man traf sich am Montag auf PACT Zollverein und es war, als
gelte es, etwas zu eröffnen. Voll besetzt und fast alle haben
ohne Zettel gesprochen, denn es ist alles ja schon zigmal
gesagt worden. Dass der Aufsichtsratsvorsitzende Wulf Bernotat
einen Zettel braucht, liegt
daran, dass Kunst und Kultur nicht seine Metiers sind. Ein
launiger Pleitgen führt sicher im Wechsel mit Oliver
Scheytt durch die Talkrunden. Als Ehemaliger kann man schon
mal nachfragen. Jetzt werden sich also eine Reihe anderer um
das Erbe kümmern. Ruhr2010 hat das Volk über ein paar
Veranstaltungen mitgenommen und es hat sich gefreut. Jetzt
geht die neue Familie gemeinsam in die Leuchttürme und schaut,
wie das Land unter ihnen beleuchtet wird. Ohne Dunkelheit
sieht man den Leuchtturm nicht.

Die Erben übernehmen den Staffelstab

http://de.wikipedia.org/wiki/Wulf_Bernotat


Winkender Mann (c) dman

„Die Kultur Ruhr GmbH wird um die eigenständige
Programmsäule „Künste im urbanen Raum“ erweitert, um die
Zusammenarbeit von Kultureinrichtungen zu unterstützen und
Exzellenz-projekte zu initiieren.“ So heißt es nun.  Erstmals
wird der RVR, zusammen mit dem Land, ab 2012 eine
programmatische „Kulturkonferenz Ruhr“ organisieren.
Regionaldirektorin Karola Geiß-Netthöfel: „Wir wollen, dass
die Metropole Ruhr weiter so bunt, vielfältig und vital
bleibt, wie sie es im Kulturhauptstadtjahr gewesen ist.“

Urbane Kunst – damit ist zunächst die Bildende gemeint, die
nicht nur hier inzwischen zur freien Szene zählt wie fast
alles – von Popmusik über Handtaschenherstellung  bis hin zu
Karnevalsveranstaltungen. Als frei  galt eine Zeitlang der,
der unabhängig von Institutionen arbeitet, ohne Haus – nämlich
genau im Gegensatz oder als Alternative zu jenen in den
behördlichenTheatern.

Und man wünscht sich für die Zukunft einen interdisziplinären
Dialog. Dieser Dialog ist sowas von überholt und längst keine
Rede mehr wert – in der europäischen und internationalen
Wildnis der Kunst.

KRITISIEREN OHNE ZU NÖRGELN – oder kreatives Nörgeln
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Wir müssen also wieder abwarten, was sich entwickelt in den
Zentren der Nachfolge. Wollen wir also nicht nörgeln, was ja
schwer genug ist, aber als Kreativer kann man das ja eben
kreativ tun.  Und immer an alles denken, bevor der Hammer
rausgeholt wird.  „Man muss ein Gefühl für die
Gesamtlandschaft entwickeln“, wurde gesagt. Dies geschieht
bisher über Begriffe wie „Metropole“. Man muss sich nur oft
genug „Ich liebe Dich“ sagen.
Irgendwann ist es dann soweit.

Lokale Helden sollen wieder leuchten

local hero (c) dman

Das Local-Hero-Projekt war ein ausgezeichneter Gedanke, der
auch hier und da wunderbar funktionierte. So kann man Heimat
kennenlernen und künstlerische und überhaupt kulturelle
Statements abgeben. Aber dass manche Verwaltungsleute aus
irgendwelchen Bereichen dafür als Beauftragte eingesetzt
wurden, die sich hier und da bemühten, nicht entdeckt zu
werden, zeigte, dass die Unternehmung mit der Nähe zu Kunst
und Kultur zunächst nichts zu tun hatte. Kulturhauptstadt ist
eben eine kulturpolitische Veranstaltung, deren Geist man
nicht per Dekret an handelnde Personen vermitteln kann.  Jetzt
will man sie wieder aus dem Schrank zerren, damit sie sich
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kümmern! Möge die Übung gelingen! Kraftschöpfung also aus der
Dezentralität.

Der Markt

Eigentlich geht es um den Erfolg am Markt, wie fast überall
heute. Die Exzellenzen werden es schon bringen. Es gibt
Bereiche, da ist der Markt das Todesurteil für freies Tun und
Denken, aber eine große Fläche für Manipulation – siehe die
Gesundheitsindustrie, die uns jeden Tag neue Krankheiten
verordnet. Aber schweifen wir nicht ab. Wir müssen uns halt
nur vernetzen, dann tritt Wirkung ein.

Der Künstler soll sich vertreten lassen. Man wird in Netzwerke
und Institutionen gedrängt. Der Funktionär ist maßgeblich. Der
Vermittler, der Agent, der Vertreter ist wichtiger geworden
als der Künstler selbst, aber vielleicht war das schon immer
so. Und hier regt sich nur einer künstlich auf.

Kleine Stadt und große Namen
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 12. Oktober 2012
Dieser  Blog  heißt  ja  im  Untertitel  „Kultur  und  mehr  im
Ruhrgebiet“,  und  deshalb  soll  hier  einmal  auf  eine
erstaunliche  Einrichtung  am  Rande  des  Reviers  hingewiesen
werden: In der Kleinstadt Ennepetal im Süden des Ruhrgebiets,
fast schon im Sauerland, gibt es eine „Kulturgemeinde“, die
mit  fast  2.000  Mitgliedern  und  einer  fünfstelligen
Besucherzahl im Jahr in einem ungewohnten Verhältnis zur Größe
der Stadt steht.

https://www.revierpassagen.de/6011/kleine-stadt-und-grose-namen/20111204_1016


Auch  Lew  Kopelew
war  zu  Gast.
(Foto:  Steidl
Verlag)

Der  inzwischen  pensionierte  Lehrer  Hartmut  Köhler  hat  die
einst kleine Gruppe groß gemacht, indem er meist prominente
Referenten oder Musiker in seine „Gemeinde“ holte und dort bei
freiem Eintritt auftreten ließ. Nur von Mitgliedsbeiträgen und
Spenden an den Ausgangstüren wird diese Arbeit finanziert.

Lew Kopelew und Gerd Ruge, Martin Walser und die Schwestern
Labeque, Arved Fuchs und Christian Quadflieg, Heiko Engelkes,
Wolf Biermann, Frank Plasberg und Max Raabe, Justus Frantz
oder das Leipziger Gewandhaus-Orchester und demnächst wieder
Reinhold  Messner  stehen  unter  anderem  auf  der  langen
Gästeliste. Manche Beobachter rümpfen die Nase: Populärkultur
und reine Konsumabende seien das, aber auch das ist Kultur im
Ruhrgebiet.  50  bis  60  Veranstaltungen  organisiert  die
Kulturgemeinde im Jahr, und dazu gehören auch Besuche in den
Schauspiel- und Opernhäusern der umliegenden Großstädte.

Manche Referenten kommen übrigens gern immer wieder, und das
liegt  auch  daran,  dass  sie  im  Privathaus  der  Köhlers  wie
Freunde begrüßt und bewirtet werden.
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Hartmut  Köhler
(rechts)  mit
Christian  Quadflieg.
(Foto: Jo Schöler)

Vestische Erleuchtung
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Oktober 2012

Der Herbst ist da und mit ihm zum sechsten
Male in Folge „Recklinghausen leuchtet“. Am
14. Oktober eröffnet, zieht die Veranstaltung
wie  bereits  in  den  Vorjahren  wieder  viele
Besucher in die schöne Altstadt der vestischen
Kommune. Noch bis zum 30. Oktober erstrahlen
34  historische  Gebäude  und  Privathäuser  in

einem  sorgsam  installierten  Lichtermeer.  Das  diesjährige
Leuchten findet im Rahmen des 775. Stadtjubiläums statt. Auch
wenn Recklinghausen EU-konform auf moderne LED-Lichter setzt,
liegt der Schwerpunkt auf den altehrwürdigen Ecken und Kanten
der Innenstadt. Auf die alte Stadtmauer um die Engelsburg
werden  mittelalterliche  Motive  projiziert,  der  Stolz  der
Stadt,  das  Rathaus  wird  mit  besonderer  lichttechnischer
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Raffinesse geehrt.

 

 

 

 

 

Freitags, Samstags und Sonntags gibt es ab 19:00 stündlich
eine musikalisch begleitete Videoprojektion. .Einen einzigen
Verweis zur jüngsten Stadtgeschichte gibt es: der leergezogene
Wohnturm des Löhrhofs darf noch einmal erstrahlen. Ein Tribut
zum  Abschied,  bevor  mit  dem  Bau  der  umstrittenen
Recklinghäuser  Arcaden  begonnen  wird.  Mit  dem  bisherigen
Verlauf  des  „Leuchtturmprojektes“  dürften  die  Organsatoren
zufrieden  sein.  Die  Innenstadt  ist  abends  gesteckt  voll.
Besonders natürlich, wenn auch der Jugend etwas geboten wird,
so wie mit der – wie man hört – gelungenen Präsentation des
Recklinghäuser  DJs  Moguai.  Im  Gedränge  wurden  jedoch  auch
kritische Stimmen laut. Die wenigsten Besucher konnten mit der
groß  angekündigten  Installation  Zweischwung  des  Künstlers
Helmut R. Schmidt etwas anfangen. Erreichen wollte man mit
Schwarzlicht-Bestrahlung  die  Illusion  eines  luftleeren
Raumes. Doch auch ein Selbstversuch brachte mich nur zu der
Frage: Ist das noch Kunst oder darf mein Kind damit schon
spielen?

Insgesamt betrachtet, ist es schade, dass RE-leuchtet nur auf
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der  retuschierten  DvD  einen  Eindruck
als  Gesamtkunstwerk  hinterlässt.  Lediglich
einige wenige Geschäfte haben ihre Dekoration
der Veranstaltung angepasst. In den meisten
Gassen und Strassen sieht man das Leuchten vor
lauter Licht nicht richtig. Natürlich ist es
aus  Sicht  der  Geschäftsleute  verständlich,
wenn man seine Auslagen nicht verdunkeln möchte, wo schon
einmal  so  viele  Passanten  flanieren.  Aber  (da  kann  die
Gymnasialkirche des Petrinums noch so schick bestrahlt sein)
wenn die gegenüberliegenden Schaufenster die ganze Strasse in
gleißendes Weiß tauchen, geht viel von der Wirkung verloren.

Weitere  Informationen  gibt  es  auf  der  Homepage  des
Veranstalters.

Promis  imponieren  uns  gar
nicht
geschrieben von Bernd Berke | 12. Oktober 2012
Letzten Samstag habe ich wahrhaftig einen fernsehprominenten
Schauspieler  im  Dortmunder  Westfalenpark  gesehen.  Er  war
offenbar zu Besuch bei Freunden, mit denen er auch auf den
Kinderspielplatz ging.

„Na und?“ rufen sie jetzt unisono in Berlinhamburgmünchenköln
und wenden sich wieder stärkeren Reizen zu.

In  Dortmund,  erst  recht  in  weiten  Teilen  des  sonstigen
Ruhrgebiets, sind Promis im Stadtbild tatsächlich immer noch
etwas Seltenes. Das wird sich auch mit dem neuen Dortmunder
Status als „Tatort“-Stadt nur unwesentlich ändern.
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Doch was soll’s. Man schert sich um bekannten Leute ohnehin
nicht  sonderlich.  Von  Glamour  lassen  sich  hier  eh  die
wenigsten blenden. Es gibt es genügend andere Sorgen (und
Freuden).

Einst sah ich den Schriftsteller Walter Kempowski trübsinnig
über den Ostenhellweg schleichen – offenbar unerkannt wie nur
je einer. Das war ihm ersichtlich nicht recht. Vielleicht hat
er gar erwogen, die abendliche Lesung abzusagen.

Fast schon legendär ist der Dortmunder Journalistenkollege,
der just Kempowski beim Interviewtermin mit „Guten Tag, Herr
Kempinski“  angesprochen  hat.  Ums  Haar  wäre  das  Gespräch
geplatzt, hätte man nicht sehr begütigend auf den Meister
eingeredet.

Die  Hamburger  „Zeit“  hat’s  erfasst,  als  sie  Dortmund  vor
Jahren „die unaufgeregteste Großstadt der Republik“ nannte.
Sofern es nicht gerade um Fußball geht, stimmt dies bis heute.

Während  der  in  aller  Regel  aus  schwäbischen  Kleinstädten
stammende Berliner immerzu krampfhaft starr an den unzähligen
Promis vorbei blickt (schließlich ist man nun Hauptstädter und
steht  über  derlei  Kleinkram),  bleibt  man  im  Revier  von
vornherein unbeeindruckt. Jetzt sage bloß niemand, das sei
geflunkert.

Jedenfalls kann man allen Paparazzi nur raten, ihre Wohnstatt
nicht im Ruhrgebiet zu nehmen. Es lohnt sich einfach nicht.
Die paar Sensationsfotos, die da anfallen, knipsen wir hier
nebenher aus der Hüfte mit (siehe erregendes Foto).



Da hinten geht der
Promi, ich schwör'
(Foto: Bernd Berke)

Sole  Sentry  rocken  plugged
und  unplugged  in  der
Hafenliebe
geschrieben von Anja Distelrath | 12. Oktober 2012

Kieron  Gerbig
- Foto: Sabine
Musik
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Die  bisher  im  Bam  Boomerang  beheimatete  Dienstag-Reihe
„tuesday live“ bietet ab jetzt in der Dortmunder Hafenliebe
lokalen Bands eine Bühne. Sole Sentry, die in Kulturcafés,
Diskotheken und sogar Heavy-Metal-Kneipen, ein Standbein im
Live-Sektor  gefunden  haben,  werden  am  11.  Oktober  in  der
Hafenliebe plugged und unplugged auftreten. Die Band um den
gebürtigen Australier Kieron Gerbig verlangt von sich Tiefe,
gepaart  mit  einem  ordentlichen  Schuss  Rock.  Im  Interview
erzählt Kieron, wie sich die Band entwickelt hat und warum er
es  liebt,  seine  Musik  so  zu  präsentieren,  wie  sie  auch
geschrieben wurde.

Am 11. Oktober spielt ihr in der Hafenliebe in Dortmund. Die
so genannte „Dienstags-Reihe“ soll lokalen Newcomer-Bands eine
Plattform geben. Doch so neu seid ihr eigentlich nicht. Seit
wann gibt es Sole Sentry?

Kieron  Gerbig:  Die  Band  gibt  es  schon  länger,  die
Konstellation ist allerdings neu. Bevor ich zu Sole Sentry
kam, spielte ich in der Band ‚Increase‘. Leider trennten sich
unsere  Wege  und  die  Band  wurde  aufgelöst.  Es  ging  mir
gesundheitlich nicht gerade gut, doch nach einer erfolreichen
Operation wollte ich sofort wieder mit der Musik loslegen. Und
das nicht alleine, sondern mit einer Band.

Wie bist zu Sole Sentry gestoßen?

Kieron Gerbig: Ich schaute mir eine Menge Bands an und als ich
die Jungs von Sole Sentry kennenlernte, wusste ich: Das ist
die Band, mit der ich Musik machen will. Also schrieben wir
neue Songs, machten unseren ganz eigenen Stil, es herrschte
stetig Austausch zwischen den Bandmitgliedern, so änderte sich
schließlich auch der Sound.

In der Hafenliebe werdet ihr plugged und unplugged spielen.
Was macht ihr da genau? Ist es euch wichtig zu demonstrieren,
dass eure Musik „handgemacht“ ist?



Sole  Sentry  -
Foto:  Sabine
Musik

Kieron Gerbig: Ich für meinen Teil liebe es, die Musik so zu
präsentieren, wie sie auch geschrieben wurde. Schnörkellos und
an der Gitarre. Zumeist akustisch, um es dann gemeinsam im
Kollektiv zu einem fertigen Song zu zaubern. Unplugged kannst
du  natürlich  viel  mehr  Tiefe  in  die  Songs  reinlegen.
Selbstverständlich mögen wir es auch zu rocken und zu zeigen
wo der Hammer hängt. Daher unplugged und plugged.

Und  warum  Dortmund  und  nicht  Sidney?  Du  bist  gebürtiger
Australier, aufgewachsen in Marl, lebend in Dortmund. Warum
bist du im Ruhrgebiet geblieben? Wäre Australien nicht auch
ein guter Ort als Musiker?

Kieron Gerbig: Hier bin ich mit meiner Musik etwas Besonderes,
in Australien bin ich ein Australier unter vielen die rocken.
Australien ist ein guter Ort für Musiker, die Happy-Musik á la
Jack Johnson machen.

Vielen Dank für das Interview.

[youtube
http://www.youtube.com/watch?v=bJnbgsFI4I4&w=560&h=315]
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Geschichten  vom  Herrn  Kaum
(1)
geschrieben von Günter Landsberger | 12. Oktober 2012
HERR KAUM UND BRIGITTE KRONAUER

Einmal kam der junge Herr Kaum im Zug von Köln Hauptbahnhof
nach  Essen,  über  40  Jahre  ist  das  schon  her,  mit  einer
hübschen jungen Frau ins Gespräch, die sich als Autorin zu
erkennen gab. Etwa 20 Minuten lang unterhielt sie sich mit
Herrn Kaum über literarische Dinge, bis sie am Ende plötzlich
sagte:  „Wissen  Sie  eigentlich,  daß  Sie  fortwährend  nur
Klischees bedienen? Ich bin das jetzt leid, mir das weiter
anzuhören. Dafür ist mir meine Zeit zu schade.“
Herr Kaum fand sich im Mark getroffen. Er hatte sich doch so
sehr ins Zeug gelegt und ganz ehrlich sein Bestes gegeben. Er
verstummte verstört, ja geschockt, und redete fortan kein Wort
mehr.
Die Angst vor den Klischees jedoch, die wohl in jeder Sprache
lauern, ist ihm seitdem geblieben.

Bochum stand für Gebirge und
Straßenbahn
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 12. Oktober 2012
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Bochumer  Zeche  Prinzregent
in den 50-er Jahren

Der Blick auf das Ruhrgebiet ist ja immer relativ. Bei mir zum
Beispiel als im flachsten Münsterland geborenem Dorfkind stand
früher das Revier für Gebirge und Straßenbahn, für Kohlezechen
und Kaninchen.

Meine Mutter stammte aus Bochum-Weitmar und hatte nach der
kriegsbedingten Evakuierung 1942 ins Münsterland geheiratet.
Was lag bei armen Leuten wie uns also näher, als einen Teil
der Sommerferien statt am Meer bei den Großeltern und anderen
Verwandten im Kohlerevier zu verbringen. Wenn ich dann mit
meinem Opa spazieren ging und er mir die Gegend zeigte, die
Stoppelfelder  und  Kohlehalden,  die  Bergmannshäuschen  und
Kriegsruinen, dann waren die Hügel und Täler nördlich der Ruhr
für mich echtes Gebirge. Andere Höhen kannte ich nicht, die
Alpen kamen erst später in den Blick.

Auch Straßenbahnen waren für einen Dorfbubi eine Sensation.
Vor  allem  die  Klingel,  die  vom  Schaffner  mit  einem  längs
laufenden Lederband bedient wurde, fand ich faszinierend. Und
erst die Kaninchen im Stall hinter dem Haus der Großeltern.
Mit Hingabe verbrachte ich Stunden beim Füttern, und diese
Annäherung hinderte mich nicht, später beim Verzehr zu helfen.

Meine  Onkel  und  der  Großvater  waren  allesamt  auf  Zeche
beschäftigt. „General“ und „Prinzregent“ hießen im Bochumer
Süden die beiden großen Förderanlagen. Weiße Hemden bekamen
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schnell einen schwarzen Rand, wenn wir zu Fuß von Weitmar zur
Tante nach Wiemelhausen gingen, denn vom Zechenglände wehte
immer etwas Kohlenstaub durch die Luft.

Zu Hause spielten wir in den umliegenden Wäldern und an den
Bächen, und doch waren die Besuche in Bochum das Größte. Wie
gesagt, der Blick auf das Ruhrgebiet ist immer relativ.

Der  Dirigent  im  kalten
Bachwasser
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 12. Oktober 2012
Zum  Thema  Sergiu  Celibidache  läuft  in  der  Westfälischen
Rundschau  derzeit  eine  interessante  Sonderseite  „Kultur
extra“. Dazu hier eine erweiternde Anekdote:

Sergiu
Celibida
che

Als nach dem Ende des Krieges 1945 in den Großstädten des
Rhein-Ruhrgebietes die Opern und Konzertstätten durch Bomben
und  Brände  zerstört  waren,  mussten  Theaterensemble  und
Orchester auf umliegende Kleinstädte ausweichen.

So kam es, dass in der Industriegemeinde Milspe (gehört seit
1949 zu Ennepetal) das ehemalige „Gefolgschaftshaus“ der Firma
ABC („Spax“-Schrauben) unter dem neuen Namen „Haus der Kunst“
ein vielbesuchter Veranstaltungsort wurde. Mehr als 40 000
Besucher  kamen  in  den  ersten  beiden  Nachkriegsjahren,  um
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Schauspieler aus Wuppertal, Düsseldorf oder Essen zu sehen.

Zu  den  „Gastspielern“  gehörten  mehrfach  auch  die  Berliner
Philharmoniker. Ihr Dirigent war Sergiu Celibidache, der vor
seinem ersten Auftritt an einem warmen Sommerabend den Wunsch
nach einem erfrischenden Bad im Freien äußerte. Man führte ihn
zu  einem  nahen  Hammerteich,  den  auch  die  Kinder  und
Jugendlichen des Dorfes zum Schwimmen nutzten. Natürlich war
das Bachwasser ziemlich kalt, aber Celibidache war zufrieden
und schritt am Abend erfrischt zum Dirigat.

Kunst kommt von Können – aber
nicht immer
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 12. Oktober 2012
Lange war es geschlossen, das Osthaus Museum in Hagen. Seit es
2009 mit dem angeschlossenen Schumacher-Neubau wieder eröffnet
wurde, zieht es vor allem Architektur-Freunde an.

In  diesem  Sommer  nun  hat  das  Haus  eine  frühere  Tradition
wieder  aufgegriffen:  Die  Ausstellung  „Hagener  Künstlerinnen
und Künstler“. Alle zwei Jahre soll sie stattfinden. Für 2011
hatten sich 117 bildende Künstler beworben, 42 wurden durch
eine Jury ausgewählt, und bei dieser Menge – im Verhältnis zur
Größe der Stadt Hagen – kann man sich vorstellen, dass es
deutliche Qualitätsunterschiede gibt.
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Das Osthaus Museum in Hagen

Auf drei Ebenen verteilt finden sich Malerei, Collagen und
Skulpturen,  aber  auch  großformatige  Fotografien  und
Computerkunst.  Interessante  Strukturen  auf  durchlöchertem
Sperrholz oder Experimente mit Kunststofffolien hängen neben
konventionell abstrakten Acrylbildern. Übergroße Spermien aus
Pappmaché schmücken eine Querwand, und der stets präsente Uwe
Nickel durfte mehrere seiner knallbunten, noch am Kubismus
orientierten Wandgemälde beisteuern. Die sind, wie so oft in
der Kunst, eher Geschmacksache.

Einige Künstlerinnen und Künstler widmen sich der Kombination
von  Fotos,  die  auf  Leinwände  gedruckt  wurden,  und  ihrer
nachträglichen  Bearbeitung  mit  Öl-  oder  Acrylfarben.  Das
bringt  verblüffende  Effekte,  erinnert  jedoch  stark  an  die
verwischten Richter-Bilder, und der kann es wirklich besser.
Natürlich ist ein solcher Vergleich etwas ungerecht, aber wer
sich mit seiner Kunst in ein renommiertes Museum begibt, der
muss auch damit rechnen.

Am Ende des Rundgangs kommt man auf der dritten Ebene in eine
Sonderausstellung  des  früh  verstorbenen  Hagener  Malers
RappaPort  –  „Objekt  und  Farbe“  heißt  diese  Präsentation,
zusammen gestellt vom „Freundeskreis RappaPort“. Figürliches
vermisst man hier völlig, stattdessen beeindrucken aber seine
seriellen Bilder. Das hat schon was.

Und dann blickt man durch eine Seitentür in einen Raum der
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ständigen Sammlung, da hängen die Bilder von Christian Rohlfs,
und schlagartig wird einem der Unterschied klargemacht: Kunst
kommt von Können, aber nicht immer.

Osthaus Museum Hagen, Hochstraße 73. Erwachsene 6 Euro. Bis
28. August 2011

Neulich  im  Kreuzworträtsel:
Wo endet das Ruhrgebiet?
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 12. Oktober 2012
Neulich im Kreuzworträtsel die Frage: Stadt im Sauerland mit
neun  Buchstaben.  Als  Lösung  sollte  man  dort  „Ennepetal“
eintragen, aber liegt Ennepetal im Sauerland?

Wie  der  ganze  Ennepe-Ruhr-Kreis  gehören  Ennepetal  und  die
anderen  acht  Städte  politisch  zum  Ruhrgebiet,  sind  also
Mitglied im „Regionalverband Ruhr“. Landschaftlich fühlt man
sich in Städten wie Breckerfeld und Ennepetal oder im Hagener
Süden  aber  tatsächlich  wie  im  Sauerland.  Wer  durch  die
Kreisstadt  Schwelm  bummelt  und  die  verschieferten
Fachwerkbauten  mit  den  grünen  Fensterläden  bewundert,  der
wähnt sich eher im Bergischen Land. Ähnlich sieht es an den
anderen Rändern des Reviers aus: Haltern ist doch kulturell
und  landschaftlich  mehr  eine  münsterländische  Stadt,  und
Xanten oder Wesel liegen natürlich am Niederrhein.
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Das Ruhrgebiet ist eben eine künstliche Struktur, orientiert
an der Industrieentwicklung und an dem Wunsch, eine gemeinsame
Landschaftsplanung zu erreichen. Klar, die ersten Kohlen grub
man aus den Pingen auf den Haßlinghauser Wiesen, bevor der
Bergbau in Witten unter die Erde ging und weiter nach Norden
wanderte. Klar, die erste Kleinmetallindustrie entstand in den
Seitentälern der Ruhr-Nebenflüsse, und das war natürlich das
Sauerland, dem Namen nach also das „Süderland“ – doch südlich
wovon? Wahrscheinlich entstand die Bezeichnung aus Sicht der
frühmittelalterlichen Machtzentren, und die lagen in Soest und
Dortmund, in Essen, Hattingen und Werden. Das Süderbergland
war der unterentwickelte Süden, das Mezzogiorno Westfalens,
aber dennoch Keimzelle der heutigen Industrieregion.

Was sagt also ein Ennepetaler anderswo in der Welt, wenn man
ihn fragt, wo das denn liegt? „Zwischen Hagen und Wuppertal“
lautet  meist  die  Antwort.  Das  ist  schon  sehr  genau,  ein
„Zwischen“  eben  –  nicht  richtig  Ruhrgebiet,  nicht  richtig
Sauerland.

In Amerika fragte uns mal ein Arzt nach unserer Herkunft.
„From  Germany“  war  die  erste  Antwort.  Und  genauer?  „Near
Cologne“. Und dann seine überraschende Rückfrage: „Is that in
France?“

So  relativiert  sich  mit  der  Entfernung  die  Bedeutung  von
Grenzen.
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Bochum total voll
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Oktober 2012
Nach dem gelungenen Auftakt am Donnerstag feierten Zigtausende
gestern  TGiF*  im  Bermuda-Dreieck.  Die  Schulferien  hatten
begonnen, der Regen vorerst beendet, bekannte Acts warfen ihre
Schatten voraus – nie in den vergangenen 25 Jahren war Bochums
Innenstadt so voll.

Die  Enge  besonders  an  den  Zu-  und  Abgängen  war  zeitweise
grenzwertig.  Genauso  hatte  ich  es  mir  bei  Bochum  Total
vorgestellt.  Der  Freitag  hatte  einen  Headliner,  den  die
Veranstalter  als  solchen  lange  nicht  erkannt  haben.  Der
Bielefelder Rapper Benjamin Griffey aka Casper.

Casper,  EIns-Live  Bühne,
22.07.2011

Sein  Anfang  Juli  veröffentlichtes  Album  XoXo  schaffte  es
schnell an die Spitze der Charts, plötzlich kennt ihn jeder,
namhafte Feuilletons interpretieren seine Stücke und erfinden
ver-casper-te  Wortspiele.  Alle  reden  über  den
„Überraschungserfolg“, auch der Veranstalter. Man hätte sich
vielleicht vorher mal informieren sollen – in der Altersgruppe
der 14-20jährigen. Dort ist Casper schon länger ein Star, das
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Album  wurde  ungeduldigst  erwartet,  die  Zahl  der
Vorbestellungen  bei  Amazon  sprach  für  sich.  Sein  früheres
Album „hin zur Sonne“, längst vergriffen, erzielte Mondpreise
bei Ebay, eine Karte für den geplanten Auftritt in Dortmund im
Herbst zu bekommen, glich einer Zitterpartie.

Dass Massen strömen würden am Bo-To Freitag, vor allem Massen
von konzertunerfahrenen Besuchern, war zu erwarten. Natürlich
dachte  so  mancher  an  die  Worte  der  Bochumer
Oberbürgermeisterin Ottilie Scholz, die bei der Absage der
Loveparade in Bochum damals erklärte, dass Bochum Total das
Äußerste  sei,  was  ihre  Stadt  stemmen  könne.  Und  auch  den
Massenandrang am Freitag haben sie gut gemeistert. Es war zwar
streckenweise kein Vor-und Zurückkommen mehr, Teenies mussten
aus  der  Masse  herausgezogen  werden,  das  Handynetz  brach
zusammen. Aber Polizei und Ordner waren gut präsent, ordneten
und beruhigten besonnen, die Security vor der Bühne reichte
Wasser durch und hatte kein Nachsehen mit jugendlichen Stage-
Divern, die sich auf Händen nach vorne durchreichen liessen.
Die Ansagen von der Eins-live Bühne taten ein Übriges, dass
alles gut ging.

Die von uns gehörten Konzerte im einzelnen. Auf der Pottmob-
Bühne:

Benzin: Klarer, gradliniger deutscher Punkrock „fürs Volk“.
Die sympathischen Jungs begeisterten nicht nur ihre noch recht
überschaubare  Fangemeinde,  sondern  auch  den  neugierigen
Konzertbesucher. ( Neugierig bin ich im übrigen auch, was den
„Gießkannentanz“ angeht. Wäre reizend, wenn mir das jemand
erklären könnte…. )

http://www.revierpassagen.de/3094/bochum-total-voll/20110723_1825/benzin-7


 

 

Kellermensch: In ihrer Heimat Dänemark auf dem Weg zum ganz
großen  Erfolg,in  Deutschland  noch  eher  als  Geheimtipp
gehandelt. Einer ihrer ersten Live-Auftritte in Deutschland
nun bei Bochum Total, zeitgleich mit Casper. Ihr Publikum
hatten sie aber schnell gefunden und begeistert. Einem Genre
kann man die Combo nicht zuordnen, der Stilmix ist eigenwillig
und läßt Genre-Grenzen ineinander fliessen.

 

 

Auf der Eins-live Bühne:

Casper: Begann sinnigerweise mit „der Druck
steigt“  und  war  schnell  eins  mit  seinem
begeisterten  Publikum.  Fast  schien  es,  als
könne  er  selbst  noch  nicht  fassen,  welche
Massen ihm da zujubeln. Sie singen jedes Wort
mit und sind mehr als gerne bereit, mit ihm
zusammen  dem  Bassisten  einen  „400-Euro-Job“

zum Geburtstag zu schenken. Die Frage, ob Casper wirklich den
deutschen HipHop neu zu erfinden in der Lage
ist,  vermag  ich  nicht  zu  beantworten.  Ich
frage mich allerdings, ob er  das überhaupt
will. Mein Eindruck ist, dass er in diesem
Genre  neue,  eigene  unverwechselbare  Akzente
setzt und sich auch über seine sorgfältigen
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Texte definiert. Vor allem aber ist er ein
Star,  der  die  klassische  Ochsentour  gegangen  ist  und  von
seinem  Publikum  und  nicht  von  einer  Casting-Show  entdeckt
wurde. Von daher gönnen wir ihm und seinen jungen Fans, dass
ihr Star weiter so „unzerbrechlich“ seinen Weg „hin zur Sonne“
findet.

Jupiter  Jones:  Gerne  hätten  wir  mehr  mitbekommen  vom
angekündigten  Headliner.  Jedoch  –  der  beschriebenen  Enge
geschuldet – verfolgten wir das Konzert eher aus weiter Ferne.
Den Vieren, die sich nach einer Figur aus die drei ??? benannt
haben, fiel die für eine Punk-Rock-Band ungewöhnliche Aufgabe
zu, die Massen in ruhigere Bahnen zu lenken. So spielten sie
zunächst ruhigere, gradlinigere Stücke und gaben direkt zu
Beginn die Parole aus: Passt aufeinander auf, kein Pogo, kein
Klettern  und  entließen  das  Bochumer  Publikum  nach  dem
friedlich gefeierten Konzert schliesslich mit „Wenn alle die
Augen aufhalten und aufeinander Acht geben, ist die Welt schon
ein wenig besser. Das ist mehr, als Ihr Euch vorstellen könnt“
in die Off-Stage Partys.

Glückliche  Fans  nach  den
Konzerten

 

Das Bochum Total Festival dauert noch bis Sonntag Abend. Auf
das Publikum warten u.a. the Frits, Thomas Godoj, Frida Gold,
M. Walking on the Water und Kettcar.  EInzelheiten unter 
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Fotos B. Langhoff,  vom Casper Konzert mit Dank ©CarenSpleiter

* Thank God, it’s Friday

Dem Ruhrpott seine Sprache
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Oktober 2012
Mit de Sprache in unserm feinen Pott der Ruhr iss datt ja
sonne  Sache!  Viele  tun  datt  Ruhrie-Dialekt  ja  sowatt  von
schmähen und finden et einfach nur schäbich! Ich sach Euch
hier und heute: Tutto kompletto zu Unrecht! Wochenlang ham wa
hier  geforscht  und  phänomenale  sprachwissenschaftliche
Erkenntnisse  zutage  gefördert.  Iss  ja  klaar.:  Hochmoderne
Fördertechnik war schliesslich schon imma die Domäne in unserm
Revier! Ergebnis: Wer nämlich die hochkomplexen Strukturen des
Ruhrpott-Deutsch nicht verstehen tut, der offenbart unflexible
Bildungsgeschmeidigkeit und mangelnde Lateinkenntnisse! Jaha.
So sieht datt nämlichst aus.

Tun  wa  ma  ganz  banal  mit  de  Aussprache  anfangen:
Gelsenkirchen-Buer  oder  Oer-Erkenschwick  spricht  der
Nichtwissende gerne mal als Bür oder Ör aus. Der Lateiner
hingegen weiss sofort Bescheid. Datt ist wie von janz früher.
Wir hier, wir halten Traditionen hoch. Et heisst Bu-er wie im
lateinischen pu-er, der Junge. Und erst die Endungen diverser
Ortsnamen,  sie  zeigen  ebenfalls  tiefe  romanistische
Verwurzelung. Bochum z.B. – eine klassische Endung. Kann sogar
dekliniert werden nach lateinischen Vorbild (Genitiv Bochi,
Dativ Bocho). Stadttteile wie Styrum, Karnap, Fulerum, Ardey,
wenn das keine römischen Ursprünge sind, die hier bis heute
geehrt werden. Ach, und alleine das Wort Ruhr. Es kommt vom
lateinischen Wortstamm rurus. Rure bedeutet auf dem Lande, Rus
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Ruris kann das Land bedeuten, aber auch die Weite und der
Raum.

Richtig interessant wird es aber, wenn man in die Tiefen der
Grammatik  eintaucht.  Das  klappt  bei  einem  Neuzugang  im
Ruhrpott ohne Latein Kenntnisse sowatt von gar nie nich. Wer
im Lateinischen nie den Vokativ geübt hat, der wird niemals
heimisch  werden  hier.  Der  nicht  Ruhrie-Kundige  würde  jede
Anrede  einleiten  mit  einem  „Ey,  Du  Doower!“  Datt  aber,
verehrte  Freunde  der  Sprachjonglierkunst,  geht  sowatt  von
überhaupt gar nicht. Hier sacht man „Ey, Du Doowen“ und nix,
aber auch nix anderet!

Sehr  wichtig  sind  auch  Kenntnisse  fein  abgestufter
Zeitnuancen,  sprich  Gerundium  und  Gerundivum:  Er  iss  am
spinnen. Ich bin am machen dran. Wir sind am machen dran am
tun.  Eine  der  schwierigsten  lateinischen  Finessen,  der
Hortativ,  wird  ebenfalls  bis  heute  im  Ruhrpott  verwendet.
Anderswo  schon  längst  verschwunden,  wir  hier  sind  dessen
mächtig.  Ergo  klassische  Übersetzung  der  lateinischen
Aufforderung  Dicemus:  „Womma  so  sagen  ……….“

Ebenso sind im Ruhrpott-Sprech Dativ und Akkusativ nicht so
leicht vorauszusagen. Die Regel lautet: Bei den Verben des
Setzens, Stellens, Legens fragt man im Lateinischen „Wo“, im
Deutschen „wohin“. Aber nicht überall in deutsche Landen. Wir
innem Pott, wir können die Hochform: „Stell mich ma datt Glas
auffen Tisch“ oder „Ich gehma im Bett.“. Umgekehrt kommt oft
da,  wo  im  Deutschen  ein  Dativ  steht,  im  Lateinischen
unerwartet ein Akkusativ. Ganz wie bei uns. „Datt Bad iss
hinter die Tür.“ Der aufmerksame Leser ahnt jetzt schon, dass
manche angeblich falsche Verwendung des dritten oder vierten
Falls in Wirklichkeit der Ablativ ist. „Komma bei mich bei“
oder „ich geb ihm datt mit bei!“ Auch die Diskussion, ob es
„zu  Aldi  oder  nach  Aldi“  heissen  muss  –  überflüssig.  Der
Pötter iss da ganz Partizip Präsens Aktiv und geht ma flugs
„ebent beim Aldi einkaufen“.



Fazit : Wer hier bei uns kommen will, der hat
mit nem kleinen, feinen, schicken Latinum ’ne
solide Basis. Den Rest, den kricht er von uns
locker gelernt!

„Extraschicht“ goes anywhere
geschrieben von Rolf Dennemann | 12. Oktober 2012
Es  ist  wirklich  ein  ureigenes  Ruhrgebietsereignis,  was
weltweit  bekannt  sein  könnte,  ein  Magnet  für  Wochenend-
Tourismus  und  Städtereisende.  Es  ist  eine  einmalige
Landschaft, die man – ausgerüstet mit Rucksack und Imbiss –
erforschen kann, wenn man sie denn nicht schon kennt. Der
Auswärtige  staunt  über  die  vielen  „Spielorte“,  die  post-
industriellen  Nutzungen  ehemaliger  Klischeeträger,  Zechen,
Stahlwerke, Rost. Man fährt kostenlos durch die Gegend in
Extra-Extraschicht-Bussen  und  merkt  nicht,  wie  unsagbar
schlecht  der  Öffentliche  Nahverkehr  in  dieser  Region
unumkehrbar festgeschrieben ist. Plan in der einen, Mann, Frau
oder Kind an der anderen Hand geht man auf Erkundungsreise.
Und dann noch bei gutem Wetter! „Unvergesslich“, sagt die Frau
aus  Koblenz.  „Ich  kann  bei  meiner  Cousine  in  Essen
übernachten.“

Fragen Sie fern der Heimat mal in einem Reisebüro nach einem
Extraschicht-Paket. Sie werden enttäuscht sein. Im Internet
finden sie sowas bei „Tour de Ruhr“ und anderen Plattformen.
Laut Ruhr Tourismus sind Angebote seit 2010 in allen TUI-Büros
buchbar. Wirklich? Wie dem auch sei, es ist ein Highlight des
Jahres, das im Jahr der Kulturhauptstadt nochmal ausgeweitet
wurde, zum Beispiel durch Hinzunahme des Signal-Iduna-Parks.
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Ob das sein muss und in die Reihe passt, sei dahingestellt. Es
war brechend voll. Vor allem Nichtfußballfans waren neugierig.

Aber – wie das so ist mit erfolgreichen Veranstaltungen – sie
leiern  irgendwann  aus.  Es  läuft  ja,  warum  sollte  man  was
ändern? Never change the winning team! Die Orte machen ihr
Programm – von irischen Balladen über Flamenco bis hin zu den
inzwischen unvermeidlichen Beleuchtungen der alten Gemäuer in
rot, blau und grün – sieht immer gut aus. Hat die Kommune Geld
dafür im Säckel, gibt’s am Ende noch ein Feuerwerk. Ein paar
Hauptorte, früher „Drehscheiben“ genannt, werden speziell mit
Künstlern und Aktionen bestückt. Dazu gehören in der Regel
große  Open-Air  Spektakel,  importiert  aus  Frankreich  oder
Spanien. Überall ist was los – bis in den früher Morgen.

Cello  im  Stadiongefängnis
(Anna  Reitmeier)
Extraschicht  2010

Bis 2010 hat lange Jahre das Büro Erich Auch die speziellen
Orte  mit  künstlerischen  Darbietungen  bestückt.  Da  gab  es
teilweise wunderbare Ideen und Abenteuer, vor allem waren es
hin und wieder Vorstellungen und Aktionen, die nur für diesen
Ort, nur für diese Nacht konzipiert und umgesetzt wurden. Der
Ort  wurde  nicht  als  pure  Kulisse  genutzt,  sondern  war
Ausgangspunkt  für  eine  künstlerische  Idee,  naturgemäß  auf
großes  Publikum  ausgerichtet.  Da  hat  die  Tanz-  und
Akrobatengruppe um Gabi Koch in Hattingen die Heinrichshütte
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in einem anderen Licht erscheinen lassen, als Zirkusarena und
Ort der Illusion. Da hat artscenico in Dortmund auf Phoenix-
West  die  sinnbildliche  Unschuld  von  Bräuten  in  Weiß,
Tänzerinnen  und  Tänzer,  dem  ehemaligen  Stahlwerk
entgegengesetzt. Das sind nur Beispiele, aber diese zeigten,
was  selbst  aus  der  Region  geschaffen  werden  kann  –
ortsspezifische Spezialitäten zur Extraschicht. Davon gab es
zu wenige.

Jetzt, scheint es, sind sie fast gänzlich verschwunden. Zudem
sind die Programmvielfalt und die Anzahl der Veranstaltungen
derart hoch, dass man sie in einem Programmheft nicht mehr
darstellen kann. Das Büro Auch gibt es nicht mehr. Wer hat die
Extraschicht in diesem Jahr künstlerisch bestückt? Öffentlich
ist dies nicht. Oder wurde alles vom Tourismusbüro organsiert?
Das  würde  einiges  erklären.  Kaum  was  Neues,  verwirrende
Angaben, Künstler, die man nicht findet.

Tanz  im  Erzbunker
Gelsenkirchen  (Emily
Welther) Extraschicht 2010

Die Extraschicht braucht einen neuen Kick! Sie kann es sich
leisten, die Marke ist eingeführt und darf nicht dazu führen,
dass Langeweile aufkommt, dass man mehr Zeit in überfüllten
Bussen verbringt als an den Orten, die man eigentlich besuchen
will. Man muss diese Großveranstaltungen nicht mögen, aber es
ist  eine  der  wenigen,  die  sich  direkt  und  eng  mit  dem
Ruhrgebiet und seiner Geschichte beschäftigen. Vielleicht ist
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etwas weniger mehr, bestimmt aber sollte man nicht einfach
Events  platzieren,  sondern  überlegt,  originell  und
künstlerisch  vertretbar  mutigere  Auswahl  treffen.

Fotos: Dman

Ist  es  im  Dortmunder  „U“
manchmal etwas unheimlich?
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 12. Oktober 2012
Neulich lag ich im Krankenhaus, als am Sonntagabend ein junger
Kosovo-Albaner eingeliefert wurde. Als Bettnachbarn kamen wir
ins Gespräch.

Er war beim Fußballspiel am Kopf verletzt und zur nächtlichen
Beobachtung in mein Zimmer eingeliefert worden. Der etwa 30-
jährige  Mann  erzählte  mir  auch  von  seiner  Arbeit.  Als
Angestellter  einer  Sicherheitsfirma  war  er  mit  seinen
Kolleginnen und Kollegen für die Bewachung im Dortmunder „U“
zuständig. Mit Kunst und Kultur in diesem Sinne hatte er nicht
so viel am Hut, aber er stellte immerhin fest, dass er als
Aufpasser oft ganz allein in den Räumen stehe. Kaum Besucher,
und das, wo doch seine Firma so viel Geld für die Bewachung
bekomme. Wer das denn wohl alles bezahlen müsse?
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Jetzt legten auch die Offiziellen ihre ersten Besucherzahlen
vor: Nur etwa die Hälfte der erwarteten Kulturfreunde wollten
im vergangenen Jahr ins „U“-Gebäude. Sicher liegt das auch an
der Dauerbaustelle, aber nachdenklich macht es trotzdem.

Da ist wohl noch sehr viel zu tun, um den Inhalt dieses
architektonisch so attraktiven Projekts an die Frau und den
Mann zu bringen.

Monegassische Hochzeiten
geschrieben von Günter Landsberger | 12. Oktober 2012
Briefmarken, Fußball und Skat als Einbürgerungshilfen eines
Ösi im Revier

Den Übergang vom Ösi zum Wösi (damals hieß das noch nicht so)
schaffte ich mit 10 bei den etwa Gleichaltrigen durch das
Fußballspielen, das ich im Essener Norden auf der Bleiche
hinter unserem Kruppschen Wohnblock spielerisch lernte – und
auf den abgeteilten Wiesen hinter den Häusern gegenüber, sowie
auf unserer kaum befahrenen Sackgasse zwischen diesen Häusern,
der Heegstraße nämlich, die heute zu einem großen Teil der in

http://www.revierpassagen.de/2595/ist-es-im-u-ist-manchmal-unheimlich/20110710_0940/dortmunder_u-440x480
https://www.revierpassagen.de/2525/monegassische-hochzeiten/20110706_1326


den 70er Jahren neuen Straßenführung von Essen nach Bottrop
zum Opfer gefallen ist, und mit ihr die Häuser natürlich auch.
Wenn wir heute mit dem Auto von Bottrop nach Essen fahren,
fahren  wir  gleichsam  durch  unser  Schlafzimmer.  Virtuell
natürlich. Aber wer weiß noch davon?

Skatspielen war auch wichtig. Das lernte ich ebenfalls mit 10
und  durfte  sehr  bald  (welch  hohe,  welch  wirkliche
Auszeichnung!)  mit  den  alten  Kruppianern  und  staublungigen
Bergleuten, Rentnern und Frührentnern also, nach Herzenslust
mitspielen. Und zwar immer bei uns, in der von meinem Opa, dem
aus Ostpreußen stammenden und ebenfalls und maßgeblich Skat
mitspielenden  ehemaligen  Walzwerker,  gezimmerten  Laube,  die
vordem ein Hühnerstall war. Da ging’s hoch her! Und auch meine
Einbürgerung bei den Erwachsenen war hierdurch gelungen.

Als  Konstante  hatte  ich  meine  Briefmarkensammelleidenschaft
aus Salzburg mitgebracht. Damals sammelten noch viele Kinder
und Jugendliche und Erwachsene Briefmarken. Und so gab es auch
hier Anknüpfungspunkte und Übergangshilfen. Naheliegenderweise
sammelte  ich  schwerpunktmäßig  österreichische  und  deutsche
Marken; lernte dadurch viel Geschichte, Erdkunde und vieles
andere Wissenswerte kennen; sammelte aber auch Motivmarken aus
dem  Bereich  vor  allem  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  und  des
Sportes;  nachdem  ich  zuvor  eine  ganze  Zeit  lang  alle
Briefmarken, die mir irgendwie in die Finger gekommen waren,
also gestempelte und ungestempelte, geschnittene und gezackte,
dreieckige und viereckige, aus welchem Land und aus welcher
Zeit auch immer, in meine Sammlung einbezogen hatte.

Als ich vor einigen Tagen nun aus den Fernsehnachrichten, da
bildbegleitet, wie nebenbei erfuhr, dass bei der aktuellen
Fürstenhochzeit  in  Monaco  ein  Block  Briefmarken  mit  dem
neuvermählten Paar herausgegeben würde, fühlte ich mich sofort
an meine einstige Sammelleidenschaft erinnert. Ich holte seit
langem  mal  wieder  meine  alten  Briefmarkenalben  heraus  und
stieß gezielt auf meine monegassischen Marken der 50er-Jahre.
Die drei Marken mit der Einzelansicht des Fürsten Rainier III



fielen mir gleich ins Auge, auch die monegassischen Marken zu
den Olympischen Spielen von Helsinki 1952 usf., vor allem
aber, die fünf Briefmarken, die ich eigentlich gesucht hatte:
die  Marken  mit  dem  damals  Schlagzeilen  beherrschenden
Hochzeitspaar vom 19. April 1956. Dennoch war und bleibt das
Jahr 1956 in meinem Gedächtnis vor allem das Jahr des am Radio
von mir bewusst mitbekommenen Ungarnaufstandes und der fast
gleichzeitigen  Suezkrise,  von  der  ich  nur  ein  wenig
zeitversetzt  –  in  wieder  aufgeweckter  Erinnerung  daran  –
ägyptische Briefmarken mein eigen nennen durfte.

Entnazifizierung  im  Revier:
„Darum war ich in der Partei“
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 12. Oktober 2012
Über  die  Befreiung  des  Ruhrgebiets  vom  Nationalsozialismus
durch alliierte Truppen habe ich hier vor einiger Zeit einige
Hintergründe dargelegt. Nun soll es um die Entnazifizierung
nach 1945 gehen.

Wenn  die  Amerikaner  und  ihre  Verbündeten  eine  Stadt  oder
Gemeinde befreit hatten, dann setzten sie in der Regel sofort
einen unbelasteten Bürgermeister ein. Manchmal brachten sie
ihn sogar mit. Gleichzeitig hatten sie genaue Vorstellungen
über die geplante „Denazification“. Noch vor der Kapitulation
der deutschen Wehrmacht hatten die Besatzungsmächte am 25.
April  dazu  eine  Direktive  erlassen,  die  vor  Ort  durch
provisorisch  eingerichtete  Behörden  und  den
Militärkommandanten umgesetzt wurde. In der britischen Zone,
zu  der  auch  das  Ruhrgebiet  gehörte,  arbeitete  die
Besatzungsmacht  mit  einem  Skalensystem  von  1  bis  5.  Die
Kategorien 1 und 2 landeten vor Spruchgerichten. Dazu gehörten
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insbesondere Angehörige der verbrecherischen NS-Organisationen
wie SS, Waffen-SS und des SD. Später kam die Unterscheidung
zwischen A und B hinzu, nach welchen Kriterien Entlassungen
aus  dem  öffentlichen  Dienst,  aber  auch  aus  „finanziellen
Unternehmen“ vorzunehmen seien. Wer unter A fiel, gehörte zu
den „zwangsweise zu entlassenden Personen“. Solche Listen gab
es wenige Wochen nach Kriegsende auch für Journalisten.

Wie das im Revier praktisch ablief, zeigen die Erlasse des
Regierungspräsidenten in Arnsberg. Am 3. Juni 1945 verlangt
er,  dass  sich  die  noch  vorhandenen  Mitglieder  der
Ortsgruppenstäbe  der  aufgelösten  NSDAP  „unter  Aufsicht  zu
versammeln“ haben. An Ort und Stelle musste dann eine Liste
aller  ehemaligen  männlichen  und  weiblichen  Mitglieder  der
NSDAP  in  der  jeweiligen  Gemeinde  angefertigt  werden.  Die
beteiligten Funktionäre mussten eine eidesstattliche Erklärung
abgeben, außerdem waren die Parteimitglieder nach dem Grund
ihres Eintritts in die NSDAP zu befragen. Am 15. Juni seien
die  Listen  abzugeben,  eine  Abschrift  erhielt  der
Militärkommandant,  bei  wahrheitswidrigen  Angaben  drohte
„strengste Bestrafung“.

Für das damalige Amt Milspe-Voerde – heute das Gebiet der
Stadt  Ennepetal  –  sind  im  Stadtarchiv  diese  Listen  der
einzelnen  Ortsgruppen,  nach  Zellen  geordnet,  erhalten
geblieben.  Daraus  ergibt  sich  zum  einen,  wie  stark  die
Bevölkerung mit Funktionären der NSDAP und ihrer Gliederungen
durchsetzt war, und zum anderen, wie feige die Menschen nach
der Befreiung mit ihrer persönlichen Geschichte umgingen. Als
Gründe für den Parteieintritt am häufigsten genannt wurden:
Zwang  der  Behörden,  Überredung  durch  die  eigenen  Kinder,
Übernahme  durch  den  BDM,  wegen  der  Arbeitsstelle,  wegen
langjähriger  Erwerbslosigkeit,  Überredung  durch  die
Frauenschaftsleiterin,  aus  taktischen  Gründen  (sehr  oft
genannt), wegen Aufforderung durch den Ortsgruppenleiter, um
den Ehemann vor Angriffen seitens der Partei zu schützen, weil
man es für einen guten Zweck hielt, um eine sichere Existenz



zu  bekommen,  aus  geschäftlichen  Gründen,  um  im  Beruf  zu
bleiben, weil man ohne Wissen übernommen worden sei.

Seltener werden die Gründe genannt, die wahrscheinlich für die
meisten  ehemaligen  Parteimitglieder  eher  zutrafen:  aus
politischer Dummheit (mehrfach genannt), aus Überzeugung (nur
wenige Nennungen), weil man Fanatiker war oder einfach „aus
Dummheit“.
Einige Befragte machten auch persönliche Angaben: Ein Gastwirt
sei  nur  eingetreten,  um  eine  Konzession  zu  bekommen,  ein
anderer war Blockwart und eingetreten, „um meine Familie zu
schützen“, ein dritter war körperbehindert und fühlte sich
gezwungen, der Partei beizutreten, ein vierter sei „nur auf
Anordnung des Dienstvorgesetzten“ beigetreten. Ein Unternehmer
schrieb: „Weil ich im Anfang die Sache für gut und ehrlich
hielt.“

Wie man sieht, wurde in den meisten Fällen der Parteieintritt
als  unausweichlich  dargestellt.  Einige  ehemalige  NSDAP-
Mitglieder  versuchten  in  dieser  Befragung  sogar,  einen
angeblichen  Austritt  zu  konstruieren.  Ein  Unternehmer  aus
Gevelsberg  schrieb,  er  sei  im  August  1944  aus  der  Partei
ausgetreten, und das habe er auch in einem Schreiben am 10.
Mai  1945  dem  Herrn  Amtsbürgermeister  mitgeteilt.  Zu  dem
Zeitpunkt war das Ruhrgebiet jedoch bereits mehrere Wochen
besetzt, und das Deutsche Reich hatte am 8. Mai bedingungslos
kapituliert.

Warum sich zahlreiche Sozialdemokraten und Kommunisten, aber
auch  engagierte  Christen  dem  verbrecherischen  Regime
widersetzten und dafür Verfolgung und Tod in Kauf nahmen, die
meisten  Bürger  der  Hitler-Partei  jedoch  mit  Überzeugung
nachrannten,  das  bleibt  ein  großes  Rätsel.  Wenn  man  den
persönlichen Notizen im Ennepetaler Stadtarchiv glaubt, dann
waren es überwiegend sehr egoistische Motive – ohne Rücksicht
auf die angekündigten Opfer.



Feierstunde  zur  Gründung
der Stadt Ennepetal 1949

Lesefreuden:  Pawel  Huelle,
Fontane, Thomas Mann
geschrieben von Günter Landsberger | 12. Oktober 2012
(1) Was ist für Sie der mit Blick auf das Ruhrgebiet wohl
wichtigste Roman? Stammt der von Erik Reger? Oder von Max von
der Grün? Oder von Ralf Rothmann? –

Gesetzt  den  Fall,  ein  bedeutender  Autor  wäre  ehedem  oder
unlängst auf die Idee gekommen, eine wiederholte Behauptung
des manchmal bei uns heute noch als ehemaliger Expressionist
bekannten Exilautors Paul Zech, er habe als junger Mann zwei,
drei bzw. mehrere Jahre lang in den Kohlegruben von Herne,
Bottrop,  Charleroi  und  Mans  gearbeitet,  entschieden
aufzugreifen,  wir  hätten  vielleicht  einen  bedeutenden
Revierroman um Zech oder Zechs expressionistische Generation
herum.
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Vorausgesetzt, dieser Autor wäre dabei ähnlich vorgegangen,
wie es der polnische Autor Paweł Huelle mit einem Thomas-Mann-
Zitat aus dem „Zauberberg“ getan hat. Dieses Zitat ist der
deutschen Ausgabe des Romans „Castorp“ (nicht der originalen
polnischen!) noch vor dem Kierkegaard-Motto (des Originals UND
der  Übersetzung)  als  Einstiegsmotto  eigens  vorangestellt:
„Damals  hatte  er  vier  Semester  Studienzeit  am  Danziger
Polytechnikum hinter sich (…)“. Aus diesem in Thomas Manns
Roman eher beiläufigen Satz hat Paweł Huelle nun sein ganzes,
weit  darüber  hinausgehendes  Erzählprojekt  entwickelt.  Mit
einem für mich als Leser sehr überzeugenden Ergebnis.

(2)  Als  wir  am  Pfingstsamstag  von  Bottrop  über  Essen  und
Hamburg-Harburg und Stralsund mit dem Zug zu unserer ersten
größeren Reisestation Swinemünde, wie Świnoujście einst hieß,
fuhren, und noch ehe die zwei abschließenden Reisetage in
Danzig (Gdánsk) 9 Tage später gekommen waren, war die Zeit für
dieses von mir bisher dummerweise immer nur angelesene Buch
endgültig gekommen. Im Zug beschränkte ich mich, weil es ab
Hamburg-Harburg  so  viel  Neues  für  mich  zu  sehen  gab,
wohlweislich auf die beiden ersten Kapitel. Doch an den drei,
vier nächsten Tagen begann ich jeweils (und sehr gerne) meinen
frühen Tag mit ihm, bis ich es ausgelesen hatte. Und kaum
hatte ich das Buch ausgelesen, fand ich es wert, noch einmal
gelesen zu werden. Und in der Tat: Das erste Kapitel wurde bei
erneuter Lektüre nach der Lektüre des gesamten Romans noch
plastischer und um vieles sprechender als beim ersten Mal.

(3) Wer einen Einstieg in Thomas Manns „Der Zauberberg“ sucht
oder eine Wiederanknüpfung, der greife zu diesem leichtfüßigen
und en passant tiefsinnigen Buch. Nach der Lektüre wird man
durch  Huelles  dezentes  Präludieren  und  unplumpes  Variieren
erneut Lust auf Thomas Manns „Zauberberg“ bekommen, und ganz
sicher wohl auch auf weitere Werke Paweł Huelles, zumal die,
die – nicht unbeträchtlich – bereits vorliegen.

(4) Auf unserer literarisch akzentuierten Reise nach Pommern
hatten  wir  Swinemünde  natürlich  auch  als  Fontane-Stadt
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wahrgenommen: Vgl. Fontanes „Meine Kinderjahre“ und Fontanes
an Swinemünde und Umkreis gemahnende Kessin in „Effi Briest“.
Nachdem wir uns auf unserer Wanderung am Sonntag unter anderem
auch  die  Duell-Szene  aus  „Effi  Briest“  in  einer  dem
Romanschauplatz vergleichbaren Gegend bewusst gemacht hatten,
stieß  ich  ausgerechnet  am  nächsten  Morgen  bei  meiner
allmorgendlich fortlaufenden Huelle-Lektüre auf jene Stelle,
in  der  Hans  Castorp  –  erst  nachträglich  über  sich  selbst
erschreckend  –  ein  zufällig  in  seine  unmittelbare  Nähe
geratenes  Geschenkpäckchen  entwendet,  das  eigentlich  dem
weiblichen Part eines von ihm nach Ersterblickung beharrlich
beobachteten Paars zugedacht gewesen war. Als er nach seinem
ersten Erschrecken über sich selbst als eines spontanen Diebes
seine  Neugier  nicht  mehr  zu  zügeln  vermag,  öffnet  er  das
Päckchen und findet darin ein sorgfältig eingepacktes Buch,
das sich schließlich als eine deutsche Ausgabe von Fontanes
„Effi Briest“ herausstellt; da es sich um ein miteinander
verstohlen französisch sprechendes Paar (sie eine junge Polin,
er  ein  Russe)  handelt,  das  sich  wohl  heimlich  in  Danzig
getroffen hat, ein nicht unbedingt gleich erwartbares Buch.
Diesen Fontane-Roman nun, den Hans Castorp vor seinem Abitur
schon einmal zu lesen begonnen hatte, der ihn damals aber
schrecklich  langweilig  vorkam,  liest  er  nun  in  dieser
spezifischen Situation (er hat sich – ohne es sich gleich
einzugestehen – längst in diese Fremde verliebt) auf einmal
ganz anders, er kommt die ganze Nacht nicht mehr von diesem
Roman los und liest ihn ganz aus und später immer wieder.
Fortan wird in Huelles Roman nicht mehr nur das Thomas-Mann-
Thema, sondern auch das Fontane-Thema eine bedeutsame Rolle
spielen, aber niemals plump und lastend, immer grazil und
liebevoll und manchmal leise ironisch.

(5) Als eine See- und Mordgeschichte, wie ein Zeitgenosse
Theodor Fontanes einen seiner eigenen wichtigen Romane – etwas
irreführend, aber auch nicht ganz falsch – untertitelt, könnte
Huelles Roman „Castorp“ bei understatementhaft wohl bewusst
ausgesparter  Kriminalästhetik  durchaus  auch  gelesen  werden:



Ziemlich am Anfang steht so Castorps Seereise von Hamburg nach
Danzig,  wo  er  für  einige  Semester  Schiffbau  zu  studieren
gedenkt und von Mord und Totschlag und anderen Verbrechen ist
im Gesamtverlauf durchaus nicht nur die Rede, es wird vielmehr
Ernst  damit;  auch  mindestens  ein  Detektiv  und
Geheimdienstliches spielen eine wichtige Rolle. Am Ende, auf
der allerletzten Seite des Romans, weitet der Erzähler in
einer  nun  ganz  direkt  an  den  Protagonisten  Hans  Castorp
gerichteten Anrede den Zeithorizont aus und macht bewusst, was
alles zwischen dieser im Jahr 1904 angesiedelten Geschichte
und uns heute liegt.

(2004  ist  dieser  Roman  auf  Polnisch,  2005  auf  Deutsch
erschienen; eine polnische Ausgabe habe ich noch am letzten
Dienstag in einer Danziger Buchhandlung gesehen und auch ein
wenig angeblättert.)

Das Foto zeigt Pawel Huelle (Aufnahme: Slawek)

Gsellas  Schmähgedichte:  Jede
Stadt ist fürchterlich
geschrieben von Bernd Berke | 12. Oktober 2012
Da  haben  wir  also  das  nächste  Listen-Buch:  Stichwörter
anhäufen,  launig  assoziieren,  alphabetisch  abhaken  –  und
fertig. Nach dem Muster entstehen mittlerweile nennenswerte
Anteile  des  Buchmarkts.  Doch  hier  verhält  es  sich  etwas
anders.

Der  geübte  Reimschmied  Thomas  Gsella,  vormals  schon  mal
Chefredakteur des Satireblatts „Titanic“, hat sich über weite
Strecken Mühe gegeben, um in seinen Versen Städte zu schmähen,
zu  besudeln,  zu  beleidigen  und  in  den  Orkus  verdienten
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Vergessen  hinabzustoßen,  aus  dem  sie  möglichst  nie  wieder
auftauchen sollen. Die kleine Gedichtsammlung ist aus einer
Gsella-Kolumne bei Spiegel online hervorgegangen.

Nun gut, zu München („stinkt“), Hannover („Am katastrophsten
und  saudoph“)  und  ein  paar  anderen  Kommunen  ist  Gsella
praktisch nichts eingefallen, was er freilich allemal durch
Unverfrorenheit  wettmacht.  Doch  es  finden  sich  etliche
Kleinode  aggressiven  Städte-Bashings,  die  gekonnt  alle
verfügbaren Klischees verwursten. Was Gsella ausgerechnet zu
Düren rhapsodiert, klingt beinahe nach Rilke-Parodie. Und in
der ersten Strophe über Frankfurt/Main heißt es

Wo scheißt die Sau ins Marmorklo?
Wo trägt man hohe Häuser
Und noch beim Lieben Anzug? Wo
Hält jeder Duck sich Mäuser?

Bis zur dritten Strophe hat sich die Wut derart vernichtend
gesteigert, dass man insgeheim alle Frankfurter bedauert. Doch
bitte keine Häme andernorts! Hier wird nahezu jede Gemeinde
gemobbt, vielfach aus glaubhaft verbalisiertem Angewidertsein.
Offenbach  erscheint  als  Stadt  der  Arschgesichter
(„Arschgesichter  ziehn  per  pedes  /  Durch  die
Arschgesichterstadt  /  Arschgesichter  im  Mercedes  /  Fahren
Arschgesichter platt…“), Bonn als unbekanntes Nest, Köln als
Sitz  nichtswürdiger  „Medienhäschen“,  Düsseldorf  als  Stein
gewordene Sinnlosigkeit, Hagen als schieres Nichts. Und so
weiter, und so fort.

Im allermeist bevorzugten Kreuzreim und mit büttenverdächtigen
Rhythmen (man wartet gelegentlich auf das „Tätäää“) intoniert,
hört sich das alles natürlich ungleich witziger an. Jedenfalls
lässt  Gsella  kaum  eine  Technik  des  Niedermachens  aus,
vergiftetes Lob ist mitunter schlimmer als frontale Attacke.

Das  Ruhrgebiet  kommt  naturgemäß  grottenschlecht  weg  –  das
hoffnungslose Duisburg, das leider vorhandene Mülheim, das aus



allen  Himmelsrichtungen  gleich  deprimierende  Bochum  und
Dortmund, wo die Bewohner unter Tage vegetieren, so dass sie
gottlob nicht wissen, wie fürchterlich die Stadt erst oben
aussieht.

Als Dreingabe hat Gesella noch einige Zeilen übers gesamte
Revier  verfasst,  die  wir  bei  den  Revierpassagen  mit  der
gebührenden  Empörung  zur  Kenntnis  nehmen  und  komplett
zitieren:

Hier im Revier

Hier sieht man jedem Straßenzuge an,
Dass Hitler nicht gewann.
Hier redet jeder platt
Vor Stolz, dass keiner was zu sagen hat.
Und hält sich, weil er aufrecht sein will, krumm.
Hier kommt, wer hier zur Welt kam, um.
Hier sind noch die da oben subaltern.
Hier geh ich gern.

Bodenlose Unverschämtheit! Doch wir trösten uns: Auch Orte im
Süden, Norden und Osten sind ja keineswegs besser dran. Nur
mal en passant zitiert: „O Stuttgart, bleiche Mutter du, / Wie
sitzest du besudelt“.

In  der  Schlusskurve  knöpft  sich  Gsella  noch  ein  paar
europäische Hauptstädte vor, um erst ganz am Ende (allein das
schon ein Affront!) Berlin abzuwatschen. Letzte Strophe:

Und sind, dem Herrgott sei’s geklagt,
Zu blöd zum Brötchenholen.
Wer Hauptstadt der Versager sagt,
Der meint Berlin (bei Polen).

Thomas Gsella: „Reiner Schönheit Glanz und Licht – IHRE STADT
! im Schmähgedicht“. Eichborn Verlag, 124 Seiten, 9,95 Euro.

 



Nachspann:
Das Buch ist also bei Eichborn erschienen, jenem Verlag, der
zur  Zeit  ein  Insolvenzverfahren  durchläuft  und  dessen
Maschinerie daher – laut FAZ von gestern – gesetzesgemäß „in
ein künstliches Koma versetzt“ worden ist, so dass gegenwärtig
auch keine Autorenhonorare gezahlt würden.
Die Zukunft des Hauses ist ungewiss, eventuell wird man beim
Berliner Aufbau Verlag unterschlüpfen.

Dortmund am See
geschrieben von Katrin Pinetzki | 12. Oktober 2012

Wenn  das  Schilf  am  Ufer
höher  steht,  wird  der  See
seinen  endgültigen
Pegelstand  erreichen.  Noch
fehlen 20 Zentimeter.

Manchmal  geht  Strukturwandel  so  schnell,  dass  einem  ganz
schwindelig  werden  kann.  Vor  fünf  Jahren  bauten  Hunderte
chinesische Arbeiter ein Stahlwerk in Dortmund-Hörde ab, heute
stählen Inlineskater ihre Waden bei der Fahrt um einen See,
der die Industrievergangenheit des Geländes einfach weggespült
hat.
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Jeden Moment wird es nieseln. Der Himmel hängt wolkenlos grau-
blau über Dortmund-Hörde, der Wind pfeift über die kahlen
Hänge hinweg, auf denen an Werktagen Dutzende Bagger Erde
verschieben  –  demnächst  werden  sie  von  Betonmischern  und
Kränen abgelöst. Später wird man versuchen, alle Fotos, die an
diesem  Tag  entstanden  sind,  nachzuschärfen  –  doch  die
Diesigkeit lässt sich auch mit dem Computer nicht vertreiben.
An solchen Samstagen bleibt man gerne zu Hause, eigentlich.
Nicht aber, wenn außergewöhnliche Dinge in der Stadt vor sich
gehen. Wenn zum Beispiel Dortmund plötzlich am See liegt – ein
Fakt,  auf  den  man  noch  vor  wenigen  Jahren  keine  größere
Beträge hätte verwetten wollen. Auch deshalb kommen sie wohl
alle an diesem Samstag, den Regenschirm in der einen Hand, die
Kamera in der anderen, um ihn mit eigenen Augen zu sehen und
fotografisch festzuhalten. Gibt es ihn tatsächlich, den See?

Es gibt ihn, und um von ihm zu erzählen, muss man ein wenig
ausholen. In der ägyptischen Mythologie gab es den wundersamen
Vogel Benu. Man erzählte sich, er erscheine nur alle paar
hundert Jahre, verbrenne in der Glut der Morgenröte – und
erstehe aus seiner Asche verjüngt wieder auf. Auch die alten
Griechen kannten den Mythos. Bei ihnen hieß der Vogel Phönix.
Die alten Dortmunder kennen sogar zwei Phoenixe: Phoenix Ost
und Phoenix West. Beide Namen standen für Industriestandorte
im Ortsteil Hörde, 170 Jahre lang. In den Hochöfen im Westen
wurde Roheisen hergestellt und im östlich gelegenen Stahlwerk
weiterverarbeitet, bis 2001 die Fackel für immer ausging.

Wer  heute  in  Dortmund-Hörde  aufwächst,  der  wird  mit  dem
Begriff  „Phoenix“  vor  allem  eines  verbinden:  ein
Naherholungsgebiet  mit  See,  der  zu  Beginn  des  neues
Jahrtausends eben dort entstand, wo die Väter und Großväter
Stahl kochten. Von der Schwerindustrie zur Leichtigkeit des
Seins, vom Feuer zum Wasser – das ist kein Strukturwandel
mehr.  Das  ist  radikaler.  Die  Wiederauferstehung  des
Feuervogels  geschieht  in  Dortmund  auf  quasi  buddhistische
Weise:  Der  Phoenix  ist  diesmal  im  chinesischen  Shagang



auferstanden, wo das Dortmunder Stahlwerk längst wieder in
Betrieb ist. Seine Reinkarnation in Dortmund jedoch ist ein 24
Hektar  großer  See.  Er  ist  Wiedergutmachung  und  ein
Versprechen.  Ein  Ort,  der  den  Dortmundern  zwar  nicht  die
verschwundenen Arbeitsplätze zurückgibt, aber die Hoffnung auf
eine bessere Zukunft. Wenn in Hörde ein See entstehen kann,
dann ist alles möglich.

Trotz des ungemütlichen Wetters also ist der Parkplatz vor der
Hörder  Burg,  5  Kilometer  von  der  Dortmunder  Innenstadt
gelegen, voll mit Autos und Fahrrädern. Doch die Besucher
interessieren  sich  nicht  für  die  Wasserburg  aus  dem  12.
Jahrhundert, in der später der Direktor der Hermannshütte und
heute der „Verein zur Förderung der Heimatpflege“ logiert.
Direkt hinter der Burg beginnt der Phoenix See.

Es ist kein Badesee, nein, aber schon jetzt ist klar, dass
sich von dem Verbot niemand ernsthaft wird abschrecken lassen.
Den Anfang machen die Hunde, dann kommen die Kinder, die in
Unterwäsche im knietiefen Hafenbecken plantschen. Vorsichtig
wagen sich nun auch die Eltern, krempeln die Hosen hoch und
waten einmal von links nach rechts oder lassen zumindest die
Füße  ins  Wasser  hängen.  Neuankömmlinge  zücken  erst  die
Fotoapparate  und  strecken  dann  die  Finger  in  alle
Himmelsrichtungen:  Dort  entsteht  ein  Wohnsiedlung,  dort
Gewerbe, nein, da! Und da hinten im Süden, am anderen Ende des
Sees, das ist ein neuer Hügel, aufgeschüttet aus dem Erdaushub
für den See. Die Landschaftsarchitektur trägt vor allem die
Handschrift des Berlin-Dortmunder Ingenieurbüros „Landschaft
planen und bauen“.  Die Planer ersannen großzügige Holzdecks
und Stege, Aussichtspunkte und eine Kulturinsel am Hafen, auf
der zum Beispiel Konzerte stattfinden können.



Doch,  tatsächlich:  Auf  der
Emscher  schwimmen  wieder
Enten.

Erfunden  hat  den  Phoenix  See  ein  Beamter  im  Dortmunder
Stadtplanungsamt, der seinem damaligen Chef Ulli Sierau davon
erzählte. Der fand Gefallen an der Idee, Hörde wieder ans
Wasser zu legen – vor der Industrialisierung war das Phoenix-
Gelände eine Auenlandschaft, sogar einen kleineren See gab es
damals.  Straßennamen  wie  „An  der  Seekante“  erzählen  noch
davon.  Und  dann  ist  da  schließlich  noch  die  Emscher,  die
derzeit  sowieso  in  einem  gigantischen  Kraftakt  aus  ihrem
Betonbett befreit wird. In Hörde hatte die Schwerindustrie den
Fluss sogar unter die Erde gedrängt. Heute ist die ehemals
kanalisierte  Köttelbecke  von  der  Quelle  zumindest  bis  zum
Phoenix See ein renaturiertes, sauberes Flüsschen. Gesäumt von
Auenlandschaften und beschwommen von Enten, verbindet sie den
See, der ihr bei Hochwasser auch als Rückhaltebecken dient,
mit dem Phoenix West-Gelände, wo noch immer der Hochofen steht
– mitten zwischen Unternehmen der Mikro- und Nanotechnologie
und anderer als zukunftsträchtig geltender Wirtschaftszweige.
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Von  einer  neu
aufgeschütteten  Halde  aus
hat man besten Ausblick auf
den See.

Ullrich Sierau ist heute Oberbürgermeister und nennt den Umbau
„europaweit einmalig“ und ein „Jahrhundertwerk“. In Rekordzeit
habe man „Historisches geschaffen“. Der Jubel kommt noch ein
wenig früh. Zwar ist der See bis auf 20 cm komplett mit
Grundwasser  gefüllt,  das  Grün  gepflanzt  und  der  Schilf
gesetzt. Doch das, was dem Areal sein prägendes Gesicht geben
wird,  fehlt  noch:  die  Bebauung.  Sowohl  Gewerbe-  als  auch
Wohnsiedlungen sind geplant. 960 neue Wohneinheiten sollen bis
2015  entstehen,  luxuriöse  Eigenheime  ebenso  wie
generationenübergreifendes  Wohnen  zur  Miete.

In den nächsten zehn Jahren wird der Stadtteil dadurch um etwa
2000 Menschen größer; rund 5000 sollen in den neu entstehenden
Büros  sowie  in  Gastronomie  und  Einzelhandel  arbeiten.  Das
Interesse  an  den  See-Grundstücken  ist  so  groß,  dass  die
Phoenixsee  Entwicklungsgesellschaft  damit  rechnet,  das  220-
Millionen-Euro-Projekt  mit  den  Verkaufserlösen  sowie
öffentlichen Fördermitteln finanzieren zu können – und das,
obwohl sich das gesamte Projekt um knapp ein Drittel verteuert
hat.

Am Ende wird man rund um den Phoenixsee nicht nur – auf
voneinander getrennten Wegen – spazieren, radeln und skaten
können, sondern auch arbeiten, wohnen, einkaufen und in einem
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Restaurant-Boot speisen. Oder schippern. Noch bevor auch nur
ein  einziger  Liter  Wasser  zu  sehen  war,  hatte  sich  2007
bereits der „Yachtclub Phoenixsee“ gegründet. Dabei ist der
Phoenix See gerade einmal drei Meter tief, 310 Meter breit und
1230 Meter lang. Mit seinen 24 Hektar ist er zwar etwas größer
als die 18 Hektar große Hamburger Binnenalster – doch Seglers
Traum sieht anders aus, das gibt auch Vereinspräsident Svend
Krumnacker zu. Die meisten der 450 Mitglieder, sagt er, sind
Dortmunder, die das Projekt „Dortmund ans Wasser“ unterstützen
wollen. „Der Trend geht zum Zweitsee. Auf dem Phoenix See
dürfen eh nur offene Boote für drei oder vier Leute fahren.“
Wer es sich leisten kann, parkt sein Zweitboot auf einem der
120  geplanten  Stellplätze  am  Phoenix  See  –  Dabeisein  ist
alles.  Im  nächsten  Frühjahr,  wenn  der  Schilf  am  Ufer
ausgewachsen und der See ganz voll ist, soll es losgehen.

Die Bevölkerungsstruktur im Stadtteil werde sich nun nach und
nach  verändern,  glaubt  der  Yachtclub-Chef,  der  selbst  im
Schatten des ehemaligen Hochofens zur Schule ging. Das werde
aber eine Generation dauern: „So schnell sterben die Hoesch-
Arbeiter ja nicht aus.“ Gut möglich, dass die reichen Neu-
Hörder den Alt-Bewohnern des Stadtteils später ein Dorn im
Auge sind. „Aber wenn mir jeder leid tun würde, der kein Geld
für  ein  Boot  hat  …“,  sagt  Krumnacker  und  lässt  den  Satz
unvollendet. Er hält den See für einen Gewinn für die ganze
Stadt, von der letztlich auch die profitieren, die kein Geld
haben  –  selbst  wenn  sie  möglicherweise  irgendwann  die
steigenden Mieten im Stadtteil nicht mehr bezahlen können: „So
ist das eben.“

Dass es so kommen könnte, befürchten bereits einige Kritiker.
„Gentrifizierung“ heißt das Phänomen: Künstler und Kreative,
die günstigen Wohnraum suchen, wirken als Katalysatoren für
erneuerungsbedürftige Gründerzeit-Viertel, die nach und nach
auch  das  bürgerliche  Milieu  anziehen  und  schließlich  als
trendig-teure Szene-Viertel mit einer komplett ausgetauschten
Bevölkerung enden. Schöne alte Bausubstanz bietet die Hörder



Innenstadt ausreichend, und der See zieht Familien, Singles
und Senioren aus einem recht homogenen Milieu Bessergestellter
an. „Ob Hörde ein angesagtes Kreativ-Viertel mit Mode, Kunst
und  Nachtleben  wird,  weiß  ich  nicht“,  sagt  Stadt-  und
Regionalplaner  Dr.  Achim  Prossek,  „aber  die  Sozialstruktur
wird sich aber ändern.“

Womöglich wird Phoenix Ost nie wieder so schön sein wie jetzt,
in der Zeit der Bagger und des wachsenden Schilfes: Ein See,
einfach so zum Drumherumlaufen, ohne Hafentrubel und Bebauung.

Erschienen in: K.WEST, Kunst und Kultur für NRW, Ausgabe Juni
2011

Wrestling  beim  Wacken  Open
Air – Lesung beim Rock Hard
Festival
geschrieben von Anja Distelrath | 12. Oktober 2012

Während  das  Wacken  Open  Air  Wrestling  ins
Programm übernommen hat, versucht es das Rock
Hard  Festival  mit  Literatur.  Am
Pfingstwochenende stellen die beiden Autoren
Christian Krumm und Holger Schmenk ihr Buch
„Kumpels  in  Kutten  –  Heavy  Metal  im
Ruhrgebiet“  den  Festival-Besuchern  im

Gelsenkirchener Amphitheater vor. Ein guter Anlass, um mit
Christian Krumm zu sprechen, der bereits an einem Buch über
die Plattenfirma Century Media arbeitet.

Am Pfingstwochenende habt ihr vier Lese-Termine beim Rock Hard
Festival. Das ist schon etwas Besonderes?
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Christian  Krumm:  Definitiv.  Es  ist  so  etwas  wie  ein
Ritterschlag, denn hier ist die Ruhrpott-Szene versammelt und
somit gehören wir auch dorthin. Es ist ein einzigartiges Event
und wir freuen uns sehr über diese Möglichkeit.

Hören die Metal-Fans in einem Umfeld von lauter Musik und viel
Bier überhaupt zu?

Christian  Krumm:  Wie  es  auf  dem  Rock  Hard
Festival wird, ist natürlich noch schwer zu
sagen,  denn  das  ist  eine  ganz  andere
Veranstaltung als unsere bisherigen Lesungen.
Mit  Bobby  und  Gerre  als  Gäste  wird  es
vielleicht auch mehr Show als einfache Lesung,
aber das Wichtigste ist, dass die Leute Spaß
haben.

Wie war die bisherige Resonanz auf das Buch?

Christian  Krumm:  Wir  hatten  sicher  mit  einigen  Resonanzen
gerechnet, aber was seit der Veröffentlichung passiert ist,
hat uns schon überrascht. Neben vielen, fast ausschließlich
positiven R ezensionen überraschte besonders die Unterstützung
aus der Szene für unser Buch. Die Verkäufe haben entsprechend
ziemlich schnell unsere Erwartungen übertroffen.

Vergangenes Jahr habt ihr euer Buch bereits beim Wacken Open
Air der Presse präsentiert. Seitdem seid ihr auf Lesereise –
mit einigen prominenten Gast-Lesern. Gibt es einen Gast, den
ihr besonders in Erinnerung behalten habt?

Christian Krumm: Da kann man sicher niemanden
wirklich hervorheben. Wenn Tom Angelripper am
Tag nach der Release-Party von „In War And
Peaces“ (letztes Sodom-Album) sich mittags um
zwölf Uhr mit uns trifft und sich die Zeit
nimmt mit uns zwei Lesungen zu machen, dann
sagt das viel über die Bodenständigkeit und

Leidenschaft  für  die  Szene  von  Tom  aus.  Andererseits
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arrangiert es Bobby von sich aus, ohne dass wir davon wussten,
dass auch Gerre bei den Lesungen auf dem Rock Hard dabei ist
und macht bei einem Video für Rock Hard Online Werbung dafür.
Für wen soll man sich da entscheiden?

Kannst du denn sagen, welcher Ort für euch der schönste war?

Christian Krumm: Das war sicher das Café Nord.
Die Kneipe ist seit zwanzig Jahren ein fester
Bestandteil der Szene und als wir dort gelesen
haben, mit einem Unplugged-Gig von Layment als
besonderen Bonus, waren fast 200 Leute da. Das
hat schon eine Menge Spaß gemacht.

Aktuell  arbeitet  ihr  an  einem  spannenden  Projekt  –  der
Biografie der Plattenfirma Century Media. Wie ist es dazu
gekommen?

Christian Krumm: Das gehört auch zu den positiven Resonanzen
auf „Kumpels in Kutten“. Nicole Schmenk – die Ehefrau von
Holger – hat zuletzt einen eigenen Verlag gegründet, der sich
unter anderem auf Metal spezialisiert. Auf der Suche nach
guten Buchthemen kam der Kontakt mit Robert Kampf, dem Chef
von Century Media, zustande. Der zeigte sich begeistert von
unserem Buch und schnell waren sich alle einig, dass wir die
Geschichte der Plattenfirma aufarbeiten werden.

Ein Buch aus der Sicht der Musikindustrie ist
selten. Was erwartet ihr an Reaktionen?

Christian Krumm: Das wird sehr spannend. Dieses Buch wird
definitiv Geschichten enthalten, die man nicht so einfach in
Magazinen oder anderen Szene-Büchern nachlesen kann. Musiker
haben oft ein kompliziertes Verhältnis vom Geschäft, wollen
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vielfach  damit  so  wenig  wie  möglich  zu  tun  haben.  Aber
natürlich ist die Arbeit einer Plattenfirma enorm wichtig und
ist  ebenso  ein  Teil  der  Szene.  Die  Mitarbeiter  sind  fast
ausschließlich selbst Fans, die sich mit Enthusiasmus und viel
Herzblut  engagieren  und  einiges  dazu  beitragen,  dass  zum
Beispiel ein Album ein Klassiker wird, dass Bands das Beste
aus sich herausholen oder auch nicht an Konflikten zerbrechen.
Diesem speziellen Teil der Szene ist das Buch gewidmet und ich
hoffe, dass die Fans sich auch für diesen Aspekt der Musik
interessieren und begeistern können.

Vielen Dank an Jörg Litges für die Fotos

Immobilien-Theater  –
Raumfessel oder Trutzburg
geschrieben von Rolf Dennemann | 12. Oktober 2012
Steht erst einmal ein Gebäude, kann dort kein anderes stehen.
Eröffnet man zum Beispiel in diesem Gebäude ein Theater, kann
man die folgenden Jahrzehnte kein anderes eröffnen. Da ist der
geschlossene, umbaute Raum. Dort ist das Theater verortet, ob
der Mensch will oder nicht.

Und im Innern, in den dunklen Räumen ohne Fenster arbeitet der
Theatermensch, der Opernmensch oder an mancher Stelle auch der
Tanzmensch an seinem Werk, umschlossen vom Schutzraum, der ihm
es  gestattet,  ja  gebietet,  dort  das  Theater  mit  Leben  zu
füllen.  Es  hat  also  eine  Adresse,  für  die  Verantwortung
getragen  wird.  Es  wird  Geld  ausgegeben,  damit  die  Kunst
lebendig bleibt. Der Staat, das Land, die Stadt – sie sind die
Ermöglicher  und  eine  Immobilie  zu  betreiben,  ist  ein
verwalterischer  Akt,  so  wie  auch  manche  Kunst  in  der
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Immobilie.

Ganz anders im Falle des Museums. Da kann sehr
wohl eines neben dem anderen eröffnet werden.
Die Museums-Immobilie ist – im Gegensatz zur
Theater-Immobilie  –  vervielfachbar.  Dort
bewahrt  man  Kunst  auf,  die  von  Menschen
erstellt wurde, auf die der Mensch selbst aber
keinen  Anspruch  mehr  erhebt.  Die  Immobilie

lebt fortan ohne den Künstler, sie hat ja sein Werk und das
Werk muss nicht essen und hat keine Familie – in der Regel.
Das Kunstwerk klopft auch nicht an und sagt: „Ich will in
Eurem  Haus  arbeiten“.  Es  wird  gesammelt,  gekauft  oder
ausgeliehen, das Kunstwerk. Und wenn es nicht mehr gebraucht
wird oder niemand es mehr sehen will, kommt das Kunstwerk in
den Keller oder es wird archiviert. Und manchmal fehlt dem
Museum ein Keller oder ein Archiv. Dann wird dafür ein Gebäude
bereit gestellt. Wenn also eine Immobilie da ist, kann sehr
wohl daraus eine weitere Museums-Immobilie werden, je nachdem,
welcher Politiker sich daneben und dahinter stellt.

Ganz anders bei der darstellenden Kunst. Hier sind Menschen,
die auf den Nerv gehen können, weil sie eines Tages eine Rente
bekommen  wollen,  krank  werden  oder  eine  Lohnerhöhung
verlangen. Aber es soll hier ja erst einmal um Gebäude gehen.
Lassen  wir  also  den  Menschen  weg,  es  sei  denn,  er  ist
Bauarbeiter oder Renovierer, Restaurator oder Vermieter.

In der Politik, besonders auch in der Kulturpolitik, zählt das
Gebäude. Das sieht man auch daran, dass sie früher mal besetzt
wurden, an mancher Stelle auch wieder heute, aber in einer
symbolischen Form. Man drängt also in ein Gebäude und sagt:
„Wir sind Künstler und wir brauchen Raum, besonders diesen
hier.“ Und je nach Wetterlage, wird den Besetzern zugehört.
Und man sagt: „Sehet her! Hier sind junge Leute, die brauchen
Raum.  Kümmern  wir  uns  darum!“  Für  den  Kunst  geneigten
Politiker ist das eine schöne Plattform, die er erst wieder
verlässt, wenn sich alles auflöst und letztlich wird der Raum
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einer Logistik-Firma übergeben oder gar der Selbstverwaltung
überlassen, was in der Regel bedeutet, dass der Mensch sich
übernimmt und am Ende wieder auf seinem Sofa sitzt.

Festival Theater der Welt am
Essener Grillotheater

Aber schon wieder gleite ich ab, schweife in Gassen umher, um
die es hier und jetzt nicht geht. Bleiben wir da, wo wir sind:
Hier im Ruhrgebiet, wo es damals, vor Jahrzehnten, Gebäude
gab, die man für das Theater gebaut hatte. Essen hatte Herrn
Grillo,  die  anderen  die  Stadt:  Gelsenkirchen,  Bochum,
Duisburg, Dortmund, Oberhausen, Recklinghausen, Hagen, später
dann Mülheim. Und die SPD wollte und bekam die alternativen
Häuser, meist alte Immobilien, die sonst für Parkplätze hätten
herhalten müssen und da sollte dann der junge Mensch, vor
allem der alternative junge Mensch, sein Zuhause finden für
seine alternativen Theater und Tänze. Später auch für die
Fort- und Weiterbildung, für Geselligkeit mit nicaraguanischem
Kaffee.

Und die damals dort arbeiteten, arbeiten immer noch dort und
die Kinder sind jetzt Angestellte, Unternehmer oder Taxifahrer
auf Lebenszeit. Und wenn Kinder etwas wollen, werden sie ins
Kindertheater gelockt.

Eine schöne Landschaft hier im Revier – Stadthallen, Theater,
Opern,  Kulturzentren  –  alle  von  Mauern  umgeben  und  wie
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Trutzburgen gefestigt als Teil der Kulturlandschaft.

Room 2.0

Der Künstler selbst, also der Mensch, muss sehen, wie er Platz
findet in den Gebäuden. Eigentlich ist Stillstand angesagt –
mit ein paar Ausnahmen, wie man sie immer hat, ob bei der Bahn
oder beim Wetter. Eigentlich ist Sommer, aber der Regen und
das Thermometer…Ausnahmen.

Etwas Neues kommt nicht zustande. Nachwachsende, ob jung oder
alt, haben eigentlich keine Chance, es sei denn, sie drängen
in die vorhandenen Immobilien. Aber – wie gesagt.

Dortmund hat annähernd 600 000 Einwohner, Essen auch. Schaut
man sich die Theaterlandschaft an, wird einem schwindelig vor
lauter  Nichts.  Der  Mensch  im  Revier  ist  zu  doof.  Er
interessiert sich nicht für die darstellende Kunst. Das hört
man oft, zwar nicht so wörtlich, ist aber Allgemeingut bei
allen  Kulturpolitikern  und  den  Menschen  selbst.  Deshalb
reicht, was da ist, es sei denn, es handelt sich um Musik oder
Museen. Da kann es nicht genug geben.

Köln hat gefühlte 100 Theater, Tallinn in Estland macht den
Eindruck, es bestünde aus Theatern. 400 000 Einwohner und
überall stehen Theater, die auch besucht
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Strawtheatre in Tallinn 2011

werden.  Dort  ist  2011  Kulturhauptstadt.  Hier  war  2010
Kulturhauptstadt und für das Theater, vor allem das sogenannte
Freie oder nomadisierende, wurde geradezu nichts getan. Fragt
der  Nomadisierende,  also  der  ohne  Immobilie,  nach  Raum,
verweist  man  auf  die  vorhandenen.  Ansonsten  ist  er  eine
Ansammlung von ein paar Menschen, die ohne Raum auch ohne
Stellung  sind,  ohne  Trutzburg.  Der  nomadisierende  Künstler
kostet nichts oder wenig und damit zeigt sich seine Bedeutung.
Wenn ein neues Gebäude, aus einem alten entstanden, eröffnet
wird, dann lässt man die Nomaden nicht hinein, sondern Werke
oder  Kunstvermittler,  nicht  den  Künstler  selbst.  Und  dann
steht der Mensch vor dem Gebäude und denkt: Ich bin flüchtig,
meine Kunst ist flüchtig, also bin ich ein Flüchtling und
brauche Asyl. Und das ist ein heikles Thema.

Hier soll zunächst mal Schluss sein und der Autor weiß um sein
diffuses Pamphlet. Aber so ist er, der Kopfreisende, der in
dunklen Räumen nicht denken kann. Er braucht das Licht und die
Natur.

Und so etwas wird nicht gedacht ohne eine Forderung. Ohne
Forderung kann der Künstler nicht existieren. Er fordert sich,
manchmal seine Zuschauer und –hörer.
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Kisten

Eine Region mit dieser Einwohnerzahl und Geschichte muss sich
viele Theater leisten können. Theater- und Tanzräume, in denen
das Lebendige nach außen dringt und die Lebendigen von draußen
hineinzieht, die Künstler hinaustreibt, um angefüllt mit neuen
Ideen,  wieder  hineinbringt.  Offene  Türen,  offene  Proben,
offene Gesinnung, groß und vielräumig, wild und poetisch – mit
starken Konzepten und klugen Leuten, die mehr zulassen als
 weglassen. Aber es herrscht das Loch in der Region.

Das Stadttheater ist nicht die einzige Anlaufstelle für „den
Theaterabend“. Die BürgerInnen wuseln umher und folgen immer
mehr den Verlockungen der Löcher – dem Nichts der übermäßigen
Farbenpracht, der Vielfalt der Bildschirme und Displays in
allen Größen.

Wo ein Loch ist, kann da noch ein anderes sein?

Ich  empfehle  die  Lektüre  von  Kurt  Tucholskys  „Zur
soziologischen  Psychologie  der  Löcher“

 

Zeche Carl feiert Evil Horde
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Metalfest  –  Ruhrpott-Metal
kehrt  zurück  ins
Kulturzentrum
geschrieben von Anja Distelrath | 12. Oktober 2012
Erstmalig findet das Evil Horde Metalfest in der Zeche Carl
statt. Was in Oberhausen startete, wird damit nun in Essen-
Altenessen fortgesetzt und der Ruhrpott-Metal erhält wieder
Einzug an der Stelle, an der die Reise vor mehr als 25 Jahren
begann. Am 14. Mai ist es soweit. Ab 15 Uhr lautet das Motto
„Metal  aus  dem  Ruhrgebiet  –  von  Fans  für  Fans“.  Neben
Konzerten  wird  es  auch  Lesungen  und  Aktionen  geben.  Ein
Gespräch mit Veranstalter Martin Wittsieker.

Martin
Wittsieker

Wann und wie ist die Idee für das diesjährige und damit dritte
Evil Horde Metalfest entstanden?

Die Idee entstand bereits 2007. Damals hatte Jens Basten von
Night In Gales und ex-Deadsoil, die Idee, ein kleines Festival
auf die Beine zu stellen, um seinen 30. Geburtstag zu feiern.
Das  erste  Evil  Horde  fand  im  Dezember  selbigen  Jahres  im
Oberhausener Druckluft statt. Seinerzeit rockten Motorjesus,
Deadsoil,  Butterfly  Coma,  The  Very  End  und  viele  weitere
namenhafte Bands der Ruhrgebietsszene die Hütte.
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The Very End

2008 fand es ebenfalls im Drucklufthaus statt, dann folgten
zwei Jahre Pause.

Genau. Der Hauptgrund war, dass wir schlicht keine Kapazitäten
hatten,  um  uns  angemessen  um  die  Sache  zu  kümmern.  Wir
betreiben ja auch noch unsere eigenen Bands, spielen Konzerte
und feilen an beruflichen Zukunftsplänen. Ein anderer Grund
ist,  dass  das  Evil  Horde  bislang  nicht  als  jährliche
Veranstaltung angedacht war. Wir hoffen aber, am Samstag das
Ganze  erfolgreich  über  die  Bühne  zu  bringen  und  einen
Grundstein  für  die  Zukunft  des  Festivals  zu  legen.

Und dieser Grundstein soll in der Zeche Carl gelegt werden.
Warum habt ihr euch für diese Location entschieden?

Harasai

Da das Festival unter dem Stern „Metal aus dem Ruhrgebiet“
steht, schien es uns folgerichtig das Konzert in der Zeche
Carl zu veranstalten. Die Zeche ist einfach so originell wie
das Ruhrgebiet selbst. Zudem ist sie eine Location, die als
Spielstätte harter Sounds Tradition hat und tief in der Region
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verwurzelt ist.

Nachdem  die  alte  Betreibergesellschaft  vor  einigen  Jahren
Insolvenz amelden musste, war dort in Sachen Metal leider
nicht mehr viel los, was viele Leute sehr vermisst haben, da
die Zeche einen unverwechselbaren Klang und Charakter besitzt.
Seit einiger Zeit wird versucht den alten Gemäuern neues Leben
einzuhauchen und deswegen waren Marcus Kalbitzer und die Crew
der Zeche Carl auch sofort von unserem Vorschlag begeistert,
das Evil Horde Metalfest dort wieder aufleben zu lassen.

Motorjesus

Ihr konntet hochkarätige Bands, wie zum Beispiel Motorjesus
als Headleiner, verpflichten. Wie habt ihr die Musiker für das
Festival begeistert?

Wir wollten die aktuell besten und umtriebigsten Bands aus dem
Ruhrgebiet zusammentrommeln. Dies hat sich als relativ leicht
herausgestellt, da so gut wie alle auftretenden Bands seit
Jahren  ein  freundschaftliches  Verhältniss  untereinander
pflegen – sowohl auf privater als auch auf professioneller
Ebene. Dass das Ganze in der guten alten Zeche Carl, der wohl
schösten  und  geschichtsträchtigsten  Location  für  Stahl  und
Leder stattfindet, ist natürlich auch ein absoluter Pluspunkt.
Denn: Wer möchte nicht auch mal die Bühne beackert haben, auf
der etwa Kreator und Sodom erwachsen geworden sind?
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Night In Gales

Mit wie vielen Besuchern rechnet ihr?

Das können wir leider nicht genau sagen. Wir haben bewusst auf
einen  Vorverkauf  verzichtet,  um  den  Charakter  des
Selbstgemachten  zu  erhalten  und  das  lokale  Publikum  nicht
unter Druck zu setzen. Aber von mindestens 250 Leuten gehen
wir aus, irgendwas zwischen 300 und 400 zahlenden Gästen wäre
schön! Die alte Kaue, in der die Bands spielen werden, hat ein
Fassungsvermögen für zirka 550 Leute.

An dem Tag werden elf Bands zu sehen sein. Der Eintritt ist
mit fünf Euro günstig.

Final
Depravitiy
(Pressefoto)

Es geht uns vor allem darum in einem großen Miteinander für
alle Beteiligten einen schönen Abend zu bewirken, von dem
wirklich alle profitieren können. Egal ob es das Publikum ist,
das für kleines Geld enorme Qualität zu Gesicht bekommt oder
eben die Bands, die dank kleinem Eintritt vor mehr Publikum
spielen, als es lokal leider mittlerweile üblich ist.
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Royal  Wedding  2011  auch  im
Ruhrgebiet
geschrieben von Jens Matheuszik | 12. Oktober 2012
Wer es noch nicht mitbekommen haben sollte: Heute heiratet in
London die Nr. 3 der britischen Thronfolge (Prinz William)
seine baldige Ex-Verlobte Kate, pardon: Katherine, Middleton.

Wer diese Tatsache in den vergangenen Tagen in den hiesigen
Medien umgehen wollte, musste sich wirklich anstrengen, da
landauf, landab in nahezu allen Medien darüber berichtet wurde
(und  jetzt  auch  hier  in  den  Revierpassagen!).  Wer  sich
beispielsweise die königliche Hochzeit im Fernsehen anschauen
will, hat heute die Qual der Wahl, welchen Fernsehsender er
dafür einschalten will, denn rund eine handvoll Sender senden
parallel  das  selbe.  Nur  unterschiedliche  Moderatoren  und
„Adelsexperten“  dürften  für  Unterschiede  sorgen.  Auch  im
Internet kann man the „Royal Wedding“ stilvoll begehen.

Wer jedoch eher auf das persönliche Erleben Wert legt (und
keine Einladung des Hochzeitspaares erhalten hat), der kann
auch im Rahmen des „public viewing“ (bei einer britischen
Hochzeit passt dieser Begriff doch alleine sprachlich gesehen
schon  viel  besser  als  die  eingedeutschte  Variante
„Rudelgucken“)  auch  im  Ruhrgebiet  der  königlichen  Hochzeit
beiwohnen:

Gerüchteweise sollen so diverse Kinos ein „public viewing“
anbieten,  bestätigt  ist  das  ganze  aber  (siehe  Bild)
beispielsweise vom Unperfekthaus in Essen, die ab 10:00 Uhr
zur königlichen Übertragung einladen.

Wer also nicht alleine in seiner Kemenate dem königlichen
Treiben zuschauen will, der findet in der Essener Innenstadt
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eine lohnenswerte Alternative – und danach kann man sich dann
auch mal das Künstlerhaus als Unperfekthaus anschauen, falls
man es noch nicht kennt.

Ein Kulturblog? Aber ja!
geschrieben von Bernd Berke | 12. Oktober 2012
Herzlich willkommen bei www.revierpassagen.de

Wer gehört zum Autorenteam der „Revierpassagen“? Es sind weit
überwiegend Journalistinnen und Journalisten mit langjähriger
Erfahrung im Kulturbetrieb und speziellen Sparten-Kenntnissen.
Die allermeisten leben im Ruhrgebiet oder haben hier längere
Zeit gewohnt. So ergeben sich gewisse Schwerpunkte wie von
selbst.

Die „Revierpassagen“ handeln also vom Ruhrgebiet („Revier“)
und von Kultur, aber längst nicht nur davon.

Mit „Revier“ ist denn auch generell ein Gelände gemeint, durch
das man Streifzüge unternehmen oder flanieren kann.

Im Wort „Passagen“ schwingt das Vorübergehen mit, letztlich
auch das Vergängliche. Passagen von hier nach da, mal mit, mal
ohne konkretes Ziel, doch mit möglichst offenen Sinnen. Text-
Passagen können ebenfalls gemeint sein. Und wenn man ganz weit
nach  oben  schaut,  gibt  es  da  als  leuchtendes  Gestirn  das
„Passagen-Werk“ von Walter Benjamin.

Außerdem  kann  man  per  Suchmaschine  herausfinden,  dass
„Revierpassagen“  offenbar  ein  anderer  Ausdruck  für
Flusskreuzfahrten sind. Warum nicht? Alles ist im Fluss…

Wir erheben keinerlei Anspruch auf Vollständigkeit. Termin-
Journalismus kommt vor, muss aber nicht sein. Ähnlich verhält
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es sich mit kulturellem Nachrichtenstoff. Auch der wird gern
gebracht, aber wir gieren nicht danach.

Themen und Texte ergeben sich nicht zuletzt durch Vorlieben
der Autorinnen und Autoren. Die Mehrstimmigkeit kann, muss
aber  keine  Harmonie  erzeugen.  Klassische  Rezensionen  zu
diversen Kultursparten haben hier ebenso ihren Platz wie die
frei  schwebende  oder  gar  ausschweifende  Phantasie  und  die
kleine Randbeobachtung aus alltäglichen Gefilden.

Genug  gefaselt.  Die  Wahrheit  ist  konkret:  Auf  zu  den
Beiträgen!

Bernd Berke

„Still-Leben“ auf der A 40:
Utopie, Leute!
geschrieben von Bernd Berke | 12. Oktober 2012
Man sage, was man will – übers „Still-Leben“ auf der A 40, an
dem heute einige Hunderttausend Revierbewohner und ihre Gäste
teilgenommen haben. Angeblich sollen es sogar fast 3 Millionen
gewesen sein. Doch die genaue Zahl ist fast egal. Weitaus
wichtiger ist dies: Es hatte durchaus mehr als nur einen Hauch
von Utopie.

Das gesamte Spektrum der Bevölkerung war dabei, wenn auch
vielleicht  nicht  im  exakten  demographischen
Mischungsverhältnis, so doch in ganzer Tiefe und Breite.

Wie all diese Menschen für einen halben Tag den Straßenraum
eingenommen haben, der sonst dem dröhnenden (oder gestauten)
Motorverkehr vorbehalten ist! Und wie friedlich dies alles
war! Wie viele Formen des Schöpferischen da zum Tragen kamen!
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Wie  viele  Leute  da  gesungen,  gesummt,  gelacht  oder
stillvergnügt gelächelt haben. Wie sich das zu wirklicher,
wirksamer Kultur summiert hat.

War das denn etwa nicht, um in Anlehnung an den Hoffnungs-
Philosophen Ernst Bloch zu reden, der Vorschein eines anderen,
eines besseren Lebens?

Guido  und  das  Grubenpferd
quälen das Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 12. Oktober 2012
Es  wird  mal  wieder  höchste  Zeit  für  eine  kleine
kulturhauptstädtische Nestbeschmutzung. Diesmal geht’s um die
manchmal unscheinbaren, beim ersten Hinhören halbwegs harmlos
klingenden, doch im Grunde reichlich bescheuerten Ausgeburten
der Sprach- und Lifestyle-Designer.

Gut möglich, dass häufig auswärtige Agenturen oder sonstige
„Kreative“ zum Zuge kommen, die unser Leben im Revier noch
cooler ausschildern sollen – sicherlich stets im Vollgefühl
vermeintlich avancierter Zeitgeistigkeit. Oder wissen sie etwa
zynisch  genau,  dass  sie  uns  nur  die  Brosamen  ihrer
Brainstormings  hinstreuen?

Nicht nur in dieser Hinsicht ist der idr-Pressedienst des RVR
(Regionalverband  Ruhr)  eine  verlässliche  Fundgrube.  Die
getreulichen Essener Chronisten verzeichnen allwochentäglich
aktuelle  „facts  und  events“  aus  der  Möchtegern-Ruhrstadt.
Zuweilen sind es bloße Peinlichkeiten, die allerdings nie als
solche erscheinen dürfen. Da sei der Regionalstolz vor.

Beispiele  gefällig?  Bitte  sehr,  willkürlich  herausgegriffen

https://www.revierpassagen.de/1940/guido-und-das-grubenpferd-qualen-das-ruhrgebiet/20100217_2153
https://www.revierpassagen.de/1940/guido-und-das-grubenpferd-qualen-das-ruhrgebiet/20100217_2153


und jederzeit beliebig vermehrbar:

Vor ein paar Wochen wurde stolz die bevorstehende Eröffnung
des „Aquapark“-Spaßbades in Oberhausen vermeldet: „Mittelpunkt
des  neuen  Spaßbades  ist  der  18  Meter  hohe  Nachbau  eines
Förderturms  mit  integrierter  Fallrutsche.“  Auch  andere
„Gestaltungselemente“ – beispielsweise „Bubi, das Grubenpferd“
– erinnerten an die „Bergbaugeschichte der Metropole Ruhr“,
heißt es weiter.

Erinnern.  An  die  Bergbaugeschichte.  Da  kann  man  nur  noch
stammeln.

Mit  solchen  Reminiszenzen  verglichen,  kommt  einem  selbst
Disneyland  noch  authentisch  vor.  Und  man  fragt  sich
fassungslos,  wer  sich  solche  kumpelhaften  Putzigkeiten
ausdenkt. Vielleicht hat ja mal wieder der „Mann mit dem Koks“
geholfen.

Just gestern liefen gleich zwei Kopfschüttel-Nachrichten ein.

Die eine besagt, dass an der Dortmunder Uni ein „Kompetenz-
und  Dienstleistungszentrum“  (was  sonst?!)  für
Ingenieurwissenschaften entstehe. Und wie heißt das gemeinsam
mit  Bochum  und  Aachen  betriebene  Projekt?  „TeachING-
LearnING.EU“.  Geht’s  noch  grauslicher?

In  der  Sparte  „unfreiwillig  lächerlich“  rangiert  auch  die
zweite  Mitteilung  ganz  oben.  Ein  neuer  „Ruhr-Gastro-Guide“
fimiert unter dem – haltet euch fest! – unglaublich witzigen
Namen GUiDO. Jawohl, ihr habt richtig gelesen. GUiDO. Hahaha!

Wenn das keine spätrömische Dekadenz ist, dann weiß ich auch
nicht.



Ruhrgebiet: Kurios, kriminell
oder  mit  Kick  –  einige
Neuerscheinungen  über  die
Region
geschrieben von Bernd Berke | 12. Oktober 2012
Jede  Wette:  Schon  im  Vorfeld  der  Kulturhauptstadt  2010
schwillt die Zahl der Bücher übers Ruhrgebiet kräftig an. Hier
ein kleiner Vorgeschmack mit Neuerscheinungen – vom Krimi bis
zum Bildband. Auch ein paar Flops sind dabei.

• Nobert Golluch: „Alles über das Ruhrgebiet“ (Komet-Verlag,
192 S., 4,95 Euro)
Der Titel ist frech gestrunzt. Mit etwas Geschick könnte man
sich  via  Internet-Suche  solche  mehr  oder  weniger  kuriosen
Daten-  und  Fakten-Listen  über  die  Region  rasch  selbst
zusammenstellen. Revier-Kenner finden zudem auf Anhieb Fehler.
Ein etwas schludriges Billigbuch.

•  „Ruhrkraft.  Eine  Region  auf  dem  Weg  zur  Weltspitze“
(Hoffmann  &  Campe,  175  S.,  12,95  Euro)
Hier geht’s regionalfromm zu – mit vorwiegend zukunftsfrohen
Sonntagsreden  aus  Industrie,  Kultur,  Sport  und  Politik.
Letztere sind nach üblichem Parteien-Proporz sortiert. Manches
ist nur Ghostwriter-Prosa zum Gähnen – und für die Ablage.

•  Roland  Günter:  „Der  Traum  von  der  Insel  im  Ruhrgebiet“
(Klartext Verlag, 220 S., 23,90 Euro)
Zwischen Emscher und Kanal hat der Autor eine riesige, lang
gestreckte  „Insel“  ausgemacht,  die  von  Castrop-Rauxel  bis
Oberhausen reicht. In fiktiven Dialogen mit Federico Fellinis
Drehbuchautor  Tonino  Guerra  wird  dieser  Landstrich  zum
utopischen Gelände. Eine ambitionierte Kopfgeburt.

• „Mord am Hellweg IV“ (Grafit Verlag,.378 S., 9,95 Euro)
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Der Sammelband mit Kurzkrimis zum großen, aktuellen Festival
führt direkt vor so manche Haustür. Da heißt es beispielsweise
„Leben und Sterben in Unna“ oder – kalauernd gereimt – „Sühnen
in Lünen“. Natürlich sind nicht alle Stories gleich stark,
doch  im  Schnitt  ist  das  Niveau  der  einheimischen  und
auswärtigen  Autoren  erfreulich.

• Peter Kersken: „Tod an der Ruhr“ (Emons Verlag, 320 S., 11
Euro)
Revierkrimi der etwas anderen Art. Die Handlung spielt 1866,
zur Zeit der Industrialisierung. Vor sorgfältig recherchiertem
historischem  Hintergrund  (Stichwort:  ungezähmter
Frühkapitalismus) entfaltet sich ein zeittypischer, wahrhaft
abgründiger Kriminalfall.

•  Frank  Goosen:  „Weil  Samstag  ist.  Fußballgeschichten“
(Eichborn Verlag, 158 S., 12,95 Euro)
Fußball darf im Revier natürlich nicht fehlen. Und wer könnte
darüber mit wacherem Witz schreiben als Frank Goosen? Der seit
Jahrzehnten leidgeprüfte Hardcore-Fan des VfL Bochum trifft
allemal den richtigen Ton und schreibt gut geerdete Prosa mit
dem gewissen Kick. Das Buch enthält auch seine Kolumnen zur WM
2006 und zur EM 2008. Treffer!

• „Das Ruhrgebiet. Früher und heute“ (Komet-Verlag, Bildband
160 S., 9,95 Euro)
Starke  Kontraste:  Ansichten  des  Reviers  aus  früheren
Jahrzehnten im Vergleich mit der heutigen Lage. Der Blick auf
dieselben  Schauplätze  ergibt  im  zeitlichen  Abstand  ein
uneinheitliches, aber womöglich lehrreiches Bild: Manche Orte
sind  verödet,  andere  haben  sich  bestens  entwickelt.  Mal
überwiegt Wehmut, mal Zuversicht. Merke: Früher war bestimmt
nicht alles besser.

•  Boldt/Gelhar:  „Das  Ruhrgebiet.  Landschaft  –  Industrie  –
Kultur“ (Primus, 168 S., 39,90 Euro)
Gründliche Untersuchung zum Wandel der Region. Das mit Fotos,
Karten und Grafiken reich illustrierte Buch hat das Zeug zum



geographischen Standardwerk.


